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Liebe Leserin
Lieber Leser

Unsere Schule lebt die internationale Vielfalt. Das wurde mir kürzlich wieder einmal so richtig bewusst. Letzten 
November war’s, an unserem Jubiläumsfest im Hotel National: Vorne auf der Bühne fetzte die BFF-Special-Birthday-
Band und verbreitete gute Stimmung. Die Musikerinnen und Musiker stammen aus Bern, aus dem Emmental, dem 
Kosovo, dem Kongo, der Sierra Leone, aus Kamerun, Argentinien und den Philippinen. Das bunte Ensemble mit Mitglie-
dern aus vier Kontinenten harmonierte bestens und führte dem Publikum beispielhaft vor Augen, was vielfältig und 
gut durchmischte Teams zu leisten vermögen. 

Musik ist eben ein internationale Sparte, werden Sie einwenden. Einverstanden. In diesem Bereich spielt die nationale 
Herkunft eine untergeordnete Rolle. Die Verständigung klappt gewissermassen musikalisch. Entscheidend sind Fach-
kompetenz, Motivation und Teamfähigkeit. Aber Hand aufs Herz: Genau diese Kompetenzen sind doch nicht nur in 
der Musik gefragt, sondern überall, wo Menschen zusammenarbeiten. Auch in anderen Bereichen erbringen vielfältig 
zusammengesetzte Teams Höchstleistungen. Denken Sie zum Beispiel an wissenschaftliche Teams, die rund um den 
Globus gemeinsam am gleichen Projekt arbeiten. 

Oder denken Sie an die BFF: An unserer Schule arbeiten und lernen Menschen aus nicht weniger als 80 Nationen. Das ist 
eine bemerkenswerte Vielfalt. Wie erleben unsere Mitarbeitenden, Studierenden und Lernenden diese Internationalität? 
Und: Wie nutzen sie sie in ihrem Schulalltag? Diesen und anderen Fragen rund um die Vielfalt geht der vorliegende Jah-
resbericht 2012/13 nach. Die zehn Doppelinterviews mit Personen unterschiedlichster Migrationserfahrung zeigen auf, 
welch tolles Lernfeld heterogene Klassen sein können. 

Ich wünsche Ihnen viel Spass bei der Lektüre!

Heinz Salzmann, Direktor
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«Die Vielfalt in der
Klasse ermöglicht 
viele Diskussionen»

Berufsvorbereitende Schuljahre

Herr Steiger, Herr Graf, wo kommen Sie her? Wie sind 
Sie an die BFF gekommen?

Walter Steiger: Ich wuchs in St. Gallen auf und machte dort 
eine Ausbildung als Automechaniker. 1975 kam ich nach 
Bern. Hier absolvierte ich die Meisterprüfung und später 
eine Ausbildung als Erwachsenenbildner. So begann ich, an 
der gewerblich-industriellen Berufsfachschule  Bern (GIBB) 
zu unterrichten und kam 1987 zum damaligen Werkjahr der 
Stadt Bern. Dieses ging 2001 an die BFF über.

Daniel Graf: Ich wuchs in der Stadt Bern auf und studierte 
später an der Universität Basel Heilpädagogik. Danach kam 
ich ebenfalls ans Werkjahr der Stadt Bern und arbeitete dort 
zuerst als Heilpädagoge, später als Schulleiter. 

Bern und St. Gallen. Wie viel Migrationserfahrung 
gibt das her?

Steiger: Als ich nach Bern kam, erlebte ich als Ostschwei-
zer durchaus einen starken Kulturwandel. Hin und wieder 
wurde ich sogar als Ausländer betitelt, weil die Sprache eben 
doch sehr verschieden tönt. Migrationserfahrung holte ich 
mir vor allem bei einem beruflichen Einsatz in Tansania. 
Dort wird Suaheli gesprochen, wovon ich zu Beginn kein 
Wort verstand. Da erlebte ich am eigenen Leib, was es heisst, 
in der Fremde zu sein.

Graf: Meine erste Vielfalt erlebte ich an meiner ersten Stel-
le auf dem Land: Ich unterrichtete eine mehrstufige Klasse, 
lebte ein dörfliches Leben, dirigierte den Männerchor und 
machte bei der Feuerwehr mit. Am stärksten erlebte ich 

Berufsvorbereitende Schuljahre

Daniel Graf 

ist Bereichsleiter der Abteilung Berufsvorbe-
reitung und zuständig für die Berufsvorberei-
tenden Schuljahre mit Schwerpunkt Integra-
tion und praktische Richtung an der BFF Bern. 
Er wuchs in Bern auf und studierte in Basel 
Heilpädagogik. Daniel Graf arbeitet mit den 
Lernenden an ihrem Bezug zum Fremden. 
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Migrationsgefühle in Kalifornien, wo ich ein halbes Jahr 
studierte. Ich sprach nicht so gut Englisch, alles war fremd. 
Auch ich weiss also ein wenig, wie es ist, irgendwo in der 
Fremde neu anzufangen. 

Zu Ihrer täglichen Arbeit: Wie international zusam-
mengesetzt sind Ihre Klassen?
 
Graf: Der grösste Teil unserer Lernenden im Schwerpunkt 
praktische Richtung hat Migrationshintergrund. Häufig 
sind es Secondos. Die Lernenden des Schwerpunkts Inte-
gration hingegen sind erst relativ kurze Zeit hier. Ein paar 
Monate, ein paar Wochen bis zwei, maximal drei Jahre. Da 
kommen enorm viele Nationen zusammen. Und zwar nicht, 
wie immer wieder fälschlicherweise angenommen wird, vor 
allem Menschen aus dem Balkan, sondern aus der ganzen 
Welt. 

Wie erleben Sie diese Vielfalt? 

Steiger: Als Chance und als Herausforderung. Obwohl die 
Jugendlichen in der Regel ihre Schulkarriere in der Schweiz 
absolviert haben, weisen sie Lücken und Defizite auf. Das 
kann zu Problemen führen. Das ist der eine Teil. Der andere 
Teil ist die enorme Bereicherung, die durch so viele Natio-
nen im Unterricht zustande kommt. Behandeln wir einen 
Aspekt oder ein Thema, kann ich nachfragen, wie dies in 
den anderen Ländern gehandhabt wird. Das gibt meist ei-
nen spannenden Einblick. 

Graf: Wir haben auch Jugendliche, die in ihrem Land im 
Gymnasium waren, aufgrund von Familiengeschichten 
hierhergekommen sind und berufliches Potenzial mitbrin-
gen. Wir spüren, dass die Wirtschaft dieses Potenzial mehr 
und mehr entdeckt. Die Betriebe achten auf mögliche Res-
sourcen und geben jemandem eine Chance, der vielleicht 
noch nicht perfekt Deutsch spricht, aber motiviert ist, 
kämpft und dadurch das Potenzial zu mehr hat. 

Worauf legen Sie im Unterricht besonders Wert? Was 
möchten Sie den jungen Menschen mitgeben?

Steiger: Nebst einer guten Allgemeinbildung und guten 
Deutschkenntnissen ist es mir ein Anliegen, ihnen den Wert 
einer soliden Ausbildung ans Herz zu legen. Das garantiert 
ein Fortkommen, eine Zukunft und ein angenehmes Leben. 

Berufsvorbereitende Schuljahre Berufsvorbereitende Schuljahre

Walter Steiger

ist Klassenlehrer und Berufswahlcoach an 
den Berufsvorbereitenden Schuljahren mit 
Schwerpunkt praktische Richtung an der 
BFF Bern. Der gelernte Automechaniker 
wuchs in St. Gallen auf. Walter Steiger will 
den Lernenden den Wert einer soliden 
Ausbildung ans Herz legen.

Graf: Ich finde es wichtig, dass wir unseren Bezugsrahmen 
gegenüber Fremdem immer wieder hinterfragen und an-
passen. Das ist das Zentrale im Umgang mit Vielfalt. Andere 
Nationen reagieren eben anders als wir. Behalten wir den 
bestehenden Bezugsrahmen aufrecht, verstehen wir nicht 
wirklich, und es kommt zu Missverständnissen. Daran ar-
beite ich mit den Lernenden. 

Wie nutzen Sie die Verschiedenheiten der Lernenden 
im Unterricht? Was haben Sie da in der Trickkiste?

Steiger: Die Vielfalt in der Klasse ermöglicht viele Diskussi-
onen. Zum Beispiel zum Thema Respekt. Wenn es ausfällige 
Lernende gibt, hole ich sie bei den Situationen ab, die in ih-
rer Gesellschaft Respekt erfordern, und zeige ihnen dann, 
worauf wir hier Wert legen. Das ist wichtig, denn sie kennen 
den Weg nicht. 

Graf: Wir laden regelmässig ehemalige Lernende zu Veran-
staltungen bei uns ein. Sie sind mitten in einer Ausbildung 
und kommen, um den jetzigen Lernenden von ihren Erfah-
rungen zu erzählen. Ich staune jedes Mal aufs Neue, wie gut 
ihre Botschaften ankommen. Die Jugendlichen sehen, was 
sie erreichen können. Das sind wirksame Erfahrungen.

Welches sind die schönsten Momente Ihrer Arbeit? 

Graf: Bezüglich der Vielfalt ist mein Highlight die Kultur-
veranstaltung. Bei dieser Gelegenheit kochen die Lernenden, 
bringen Essen, machen Musik. Dann sehe ich die enorme 
Vielfalt an Menschen, Kleidern und Essen. Manchmal tragen 
sie etwas vor – einen Tanz, ein Musikstück. Da kommt die 
ganze Pracht und Kraft dieser jungen Leute, ihr Stolz und 
ihre Identität zum Tragen. 

Steiger: Das sehe ich genauso. Die Musik, die traditionellen 
Kleider – das sind ungemein schöne Momente. Hin und wie-
der begegne ich Ehemaligen irgendwo in der Stadt oder in 
einem Betrieb. Dann sehe ich, dass sie es geschafft haben 
und im Beruf erfolgreich unterwegs sind. Das gibt mir Be-
friedigung und neue Motivation.
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Silvia Patricia Garcia Lopez 

absolvierte zwei Berufsvorbereitende Schuljahre 
an der BFF Bern. Sie wuchs in Malaga in Spanien 
auf und kam mit 16 Jahren in die Schweiz. Silvia 
Patricia Garcia Lopez legt Wert auf gute Arbeit, 
Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit und findet, dass 
man sich in einem fremden Land anpassen muss.

Frau Garcia Lopez, Herr Mirzai, Sie sind in Spanien 
respektive in Afghanistan aufgewachsen. Wann und 
wie sind Sie in die Schweiz gekommen? 

Silvia Patricia Garcia Lopez: Ich komme aus Malaga. Nach 
der Schulzeit wusste ich nicht recht weiter und entschloss 
mich, meiner Mutter in die Schweiz zu folgen. Sie lebt be-
reits seit 20 Jahren hier. Ich absolvierte an der BFF zwei Be-
rufsvorbereitende Schuljahre. Das erste brauchte ich, um 
die Sprache und die Kultur des Landes kennen zu lernen, das 
zweite, um einen Ausbildungsplatz zu finden.

Shoeib Mirzai: Ich bin vor sechs Jahren von Afghanistan in 
die Schweiz gekommen. Zuvor hatte ich mein Heimatland 
wegen des Kriegs verlassen und verbrachte ein Jahr im Iran. 
Die Situation war dort aber so unerträglich, dass ich nicht 
bleiben konnte. So bin ich schliesslich in der Schweiz gelan-
det. Auch ich habe zwei Berufsvorbereitende Schuljahre an 
der BFF besucht. 

Was machen Sie jetzt?

Mirzai: Aufgrund von Problemen mit meiner Aufenthalts-
bewilligung konnte ich nicht direkt eine Lehre machen, 
sondern absolvierte zuerst eine Vorlehre in der Landwirt-
schaft. Nun bin ich im dritten und letzten Lehrjahr meiner 
Ausbildung zum Bauspengler. Ohne die BFF hätte ich nie 
eine solche Ausbildung machen können.

Garcia Lopez: Nach der BFF machte ich vorerst ein Prakti-
kum in einer Kindertagesstätte. Das lief jedoch gar nicht 
gut, sodass ich den Einsatz nach drei Monaten bereits wie-
der abbrach. Ich begann in einem spanischen Reisebüro, 

«Man muss sich integrieren, 
nicht sich integrieren lassen»

Berufsvorbereitende Schuljahre

aber auch hier musste ich abbrechen, weil die Ausbildung 
nicht hielt, was sie versprach. Danach war ich arbeitslos und 
wusste nicht weiter. Ich rief meine ehemalige BFF-Lehre-
rin an. Sie half mir beim Bewerben, und so bekam ich eine 
Lehrstelle im Detailhandel bei der Migros. Ich startete als 
Detailhandelsassistentin, machte weiter als Detailhandels-
fachfrau und arbeite nun als Teamleiterin in der Filiale Os-
termundigen. 

Wie haben Sie die zwei Jahre an der BFF erlebt? 

Mirzai: Zu Beginn hatte ich keine Ahnung und wollte ein-
fach meine Sprachkenntnisse verbessern und in den all-
täglichen Dingen zurechtkommen. Erst später fasste ich 
den Plan, eine Lehre zu machen. Dieses Bildungsangebot 
kannte ich vorher gar nicht. Es war wichtig, dass ich viele 
Berufe schnuppern gehen konnte. Die Zeit an der BFF war 
spannend. Ich war mit so vielen Menschen anderer Natio-
nen zusammen. Das war für mich absolut neu: Ich komme 
aus einem Land, in dem es fast keine Ausländer gibt. 

Garcia Lopez: Mir gefielen die beiden Jahre gut. Ich hatte die 
Lehrerin sehr lieb und bewunderte sie, wie sie mit uns arbei-
tete, obwohl wir zum Teil kein Wort Deutsch sprachen. Auch 
ich kannte vorher nur mein Heimatland. Hier lernte ich nun 
Menschen aus vielen anderen Ländern kennen. 

Wovon haben Sie speziell profitiert? 

Mirzai: Die Sprache ist der eine Teil. Der andere ist die ganze 
Integration. Der Schritt von der einen Kultur in die andere – 
das war für mich das Wichtigste. Die Integrationsklasse war 
einfach toll. Die BFF hat einen guten Job gemacht. 
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Shoeib Mirzai

absolvierte zwei Berufsvorbereitende Schuljahre an der 
BFF Bern. Er wuchs in Afghanistan auf und kam vor 
sechs Jahren über den Iran in die Schweiz. Shoeib Mir-
zai schätzt es, dass man in der Schweiz trotz verschie-
dener Religionen und unterschiedlicher Meinungen 
friedlich zusammenleben kann.

Garcia Lopez: Ich war schon immer eine verantwortungsbe-
wusste Person. Nun bin ich sogar noch strenger geworden. 
Ich lege Wert auf Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit. Für 
mich ist das wichtig. Auch für mich hat die BFF gute Arbeit 
geleistet. Aber man muss selber auch gute Arbeit leisten. 
Man muss sich in einem fremden Land anpassen. Das ist 
einfach so. Man muss sich integrieren, nicht sich integrie-
ren lassen.

Was wissen Sie über das Herkunftsland Ihres Gegen-
übers?

Mirzai: Ich kenne natürlich den Stierkampf, den FC Barcelo-
na und Real Madrid, aber auch einiges über die Geschichte 
dieses Landes. Ich weiss zum Beispiel, dass Spanien früher 
eine grosse Seemacht war und die halbe Welt beherrschte. 
Ich weiss auch von den islamischen Einflüssen in Spanien. 
Ein Zeuge davon ist die Alhambra. 

Garcia Lopez: Ich weiss, dass sich Afghanistan im Krieg und 
in einer schwierigen politischen Lage befindet. Es ist scha-
de, dass viele Menschen das Land verlassen müssen, nur 
weil sie andere Meinungen und Gedanken haben.  

Was hat Sie Ihre Migrationserfahrung fürs Leben ge-
lernt?

Garcia Lopez: Vieles. Ich konnte vorher zum Beispiel nicht 
alleine Zug fahren. Ich hatte immer Angst, dass ich die Sta-
tion verpassen würde. Ich lernte zudem, mich alleine zu be-
wegen. Das Gefühl des Alleinseins ist nicht mehr so stark 
wie vorher. In Spanien war ich immer in der Gruppe unter-
wegs. Das ist ein anderes Leben. 

Mirzai: Ich habe hier zum ersten Mal Toleranz erlebt. Ver-
schiedene Religionen, verschiedene Meinungen, aber trotz-
dem kann man zusammenleben. Das muss man erlebt haben. 

Was verrät uns heute noch Ihre Herkunft?

Mirzai: Abgesehen von meinem Aussehen nicht viel. Ob-
wohl: Viele meinen, dass ich eher aus dem asiatischen Raum 
komme. 

Garcia Lopez: Mein Temperament ist geblieben. Ich stresse 
mich damit auch bei der Arbeit und will immer alles sofort 
erledigen. Wenn etwas nicht klappt, bin ich verärgert. Dann 
kann man mit mir einen Moment lang nicht reden. Nachher 
geht es sofort wieder besser. 

Wo hingegen sind Sie ganz Schweizerin bzw. Schweizer?

Garcia Lopez: Ich achte noch mehr auf Pünktlichkeit. Auch 
mein Verantwortungsgefühl ist grösser, seit ich Teamleite-
rin bin. Bin ich nicht da, will ich die Dinge genau so erledigt 
haben, wie sie sein müssen. Ich will die Arbeit einfach gut 
machen. 

Mirzai: Ich bin in der Schweiz gradliniger und geordneter 
geworden. Auch meine Pünktlichkeit ist ganz anders als 
vorher. Zudem habe ich den Käse schätzen gelernt. Ich mag 
zum Beispiel Fondue.

Berufsvorbereitende Schuljahre Berufsvorbereitende Schuljahre
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«Die Vielfalt ist für mich 
längst selbstverständlich»

Beatrix Müller

unterrichtet Allgemeinbildung in Klassen für 
Fachleute Betreuung Fachrichtung Kinderbetreu-
ung an der BFF Bern. Sie wuchs in Ungarn auf, 
studierte in Deutschland und kam durch ihren 
Mann in die Schweiz. Ihr Highlight ist, wenn es ihr 
gelingt, alle Gruppen in der Klasse anzusprechen. 

Allgemeinbildung BB

Frau Müller, Frau Mullis, Sie kommen aus Ungarn be-
ziehungsweise aus Österreich. Wo und wie sind Sie in 
die Schweiz und an die BFF gekommen?

Beatrix Müller: Ich komme aus einem kleinen Dorf in Un-
garn. Die Hälfte meines Lebens verbrachte ich in meinem 
Heimatland, die andere Hälfte im Ausland. Ich studierte 
in Deutschland Germanistik und Slawistik. Dann kehrte 
ich nach Ungarn zurück und lernte dort meinen Schweizer 
Mann kennen. Ich zog zu ihm in die Schweiz, wo wir heira-
teten. 2005 begann ich an der BFF mit einem ganz kleinen 
Pensum.

Susanne Mullis: Ich kam vor 30 Jahren vom Südburgenland 
in die Schweiz. Das Burgenland liegt übrigens ganz nahe 
an der ungarischen Grenze. Ich war damals schon Lehrerin 
und fand auch hier bald eine Stelle. Es folgten eine Famili-
enpause und zwei Jahre in England. Zurück in der Schweiz 
unterrichtete ich mehrere Jahre an zwei Privatschulen. 2001 
bewarb ich mich für eine Stelle als Lehrperson an der BFF. 

Ungarn und Österreich. Wie viel Migrationserfah-
rung gibt das her?

Müller: In Deutschland war die Migration für mich kein 
Thema. Ich fühlte mich mit den Studenten sehr wohl. In der 
Schweiz war es zu Beginn nicht ganz einfach. Dies vor allem 
auch, weil ich keine Stelle fand. Mein Mann kommt aus dem 
Kanton Thurgau. Das bedeutet in der Schweiz auch schon 
beinahe Migrationserfahrung. Wir hatten keinen Freundes-
kreis und mussten alles neu aufbauen. So richtig geschafft 
haben wir es erst mit den beiden Kindern. Auf dem Spiel-
platz lernt man sich eben schnell kennen. 

Mullis: Ich stelle rückblickend fest, dass man allfällige 
Schwierigkeiten gerne an der Migration fest macht. Sie 
ist ein praktisches Etikett. Ich würde mir heute nie mehr 
anmassen zu sagen, die Schweizer sind so oder so. Meine 
Schwester ist innerhalb von Österreich von Wien nach Vor-
arlberg migriert. Das waren die genau gleichen Erfahrun-
gen wie bei mir. Mit dem Unterschied, dass sie als Österrei-
cherin immer noch irgendwie dazu gehörte. Aber auch das 
können Stereotype sein. Wichtig ist, dass man sich immer 
wieder fragt, was das Erlebte mit mir zu tun hat. 

Allgemeinbildung BB
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Susanne Mullis

unterrichtet Allgemeinbildung in den Attestklas-
sen der Berufsbildung der BFF Bern. Sie wuchs 
in Österreich auf und kam vor 30 Jahren in die 
Schweiz. Für Susanne Mullis ist die Herkunft ledig-
lich ein Faktor von Vielfalt. Bunt zusammengesetzte 
Klassen findet sie ein tolles Lernfeld.

Wie international zusammengesetzt sind Ihre Klassen? 

Müller: Sie sind nicht wirklich international. Es gibt Italie-
nerinnen in zweiter oder dritter Generation oder auch Ler-
nende aus Kolumbien oder dem Balkan. Dass jemand die 
deutsche Sprache nicht spricht, kommt aber selten vor. 

Mullis: Bei mir ist das schon anders. Ich habe Lernende, 
welche die Unterrichtssprache nicht richtig verstehen. Etwa 
die Hälfte hat ausländische Herkunft, zähle ich die Secon-
dos dazu, sind es sogar noch mehr. Ich bin mir diese Inter-
nationalität jedoch so gewohnt, dass ich sie gar nicht mehr 
wahrnehme. Das hat wahrscheinlich auch mit meiner eige-
nen Migrationserfahrung zu tun. Diese Kategorien haben 
sich bei mir völlig aufgelöst. Die Vielfalt ist für mich längst 
selbstverständlich. 

Wie erleben Sie die Vielfalt im Schulalltag? 

Mullis: Interessant. Das gibt immer gute Gespräche, wenn es 
um Kultur, Rituale oder Religion geht. Es sind automatisch 
zwei, drei Meinungen vorhanden. Da läuft immer viel. Ich 
habe einen guten Bezug zu Migrantinnen und Migranten. 
Es könnte sogar sein, dass die Schweizer Lernenden biswei-
len denken, dass ich ein bisschen ungerecht, zu ausländer-
freundlich bin. Ich bin bereit, ein Auge zuzudrücken, wenn 
es um die Sprache geht. 

Müller: Am Anfang meiner BFF-Zeit unterrichtete ich an 
den Stützkursen. Da hatte ich quasi nur Fremdsprachige. 
Auch ich finde diese Vielfalt spannend – unabhängig aus 
welchem Land die Lernenden oder Studierenden kommen. 
Das funktionierte immer prima. 

Wie nutzen Sie die Verschiedenheiten der Lernenden 
im Unterricht? 

Mullis: Schule ist Vielfalt. Die Herkunft ist lediglich ein Fak-
tor davon. Es gibt auch Unterschiede im Alter, im Geschlecht 
oder in der Schulbildung. Es gibt Menschen, die sich schnell 
integrieren und solche, die grosse Mühe damit haben. Es ist 
alles sehr individuell. Jede neue Klasse ist wieder eine Her-
ausforderung. Wie setzt sie sich zusammen? Welche Dyna-
mik ergibt sich? Die Herkunft ist für mich nicht der bestim-
mende Faktor der Dynamik. Entscheidend ist mehr, wie die 
Leute miteinander umgehen. 

Allgemeinbildung BBAllgemeinbildung BB

Müller: Prägend ist ebenso, ob man vom Land oder aus der 
Stadt kommt. Thurgau oder Bern. Da gibt es so viele Fak-
toren. Natürlich kann man die Vielfalt auch einsetzen. Ich 
unterrichte zum Beispiel das Thema Demokratie und Mitge-
staltung. Dann frage ich die Lernenden mit Migrationshin-
tergrund, wie das in ihrem Land genau funktioniert. Das ist 
für die anderen immer interessant.  

Ihre Lernenden arbeiten alle in einem multikulturel-
len Umfeld. Wie bereiten Sie sie darauf vor?

Mullis: In diesem Bereich ist eine bunt zusammengesetzte 
Klasse ein tolles Lernfeld. Wenn die Lernenden nach zwei, 
drei Jahren in ihren Beruf einsteigen, ist es für sie völlig nor-
mal, dass die Leute von überall her kommen und man mit 
ihnen auskommen kann. Man denkt einfach zurück an die 
Schulklasse. 

Müller: Wir haben ab und zu das Thema «Eltern» auf dem 
Tisch. Mit den Kindern klappt das ja eigentlich immer. Aber 
bei den ausländischen Eltern muss man mehr berücksich-
tigen, sie gut abholen, weil sie vielleicht nicht alles verste-
hen und noch zu wenig mit dem Betreuungssystem vertraut 
sind. Wir sprechen in der Klasse auch darüber, wie man sich 
ihnen gegenüber verhält. 

Welches sind die schönsten Momente Ihrer Arbeit? 

Müller: Mein Highlight ist, wenn ich merke, dass ich alle 
Gruppen in der Klasse ansprechen kann. Egal, ob sie aus 
dem Emmental oder aus Kolumbien kommen. Es macht mir 
Freude, wenn die Verständigung klappt und die Beziehung 
stimmt. 

Mullis: Meine schönsten Momente sind, wenn ich sehe, 
dass jemand Fortschritte macht. Wirkliche Fortschritte. 
Das kann auf so vielen Gebieten sein. Wenn ich sehe, dass 
jemand selbstständig arbeiten kann, einen Auftrag versteht 
und ihn umsetzt. Dann weiss ich, dass die Person weiter-
kommt. Im Zusammenhang mit kultureller Vielfalt ist si-
cherlich ein wunderschöner Moment, wenn die Kollegin aus 
dem Bereich Ernährung ihr multikulturelles Buffet zuberei-
tet. Alle bringen etwas mit – das finde ich wunderschön.
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Niele Babey

ist im 3. Lehrjahr ihrer Ausbildung zur Fachfrau Ge-
sundheit. Sie wuchs in Brasilien auf und kam mit 19 
Jahren zu ihrer Mutter in die Schweiz. Ihre Herkunft 
empfindet sie als Türöffner gegenüber ihren Patien-
tinnen und Patienten. Niele Babey mag Nähe und 
muss daher manchmal bewusst auf Distanz gehen.

Gesundheit und Betreuung Gesundheit und Betreuung

Sie kommen aus Brasilien respektive aus China. Wann 
und wie sind Sie in die Schweiz gekommen? 

Niele Babey: Ich kam mit 19 Jahren von Brasilien zu meiner 
Mutter in die Schweiz. Am Anfang war es schwierig, weil ich 
wegen der Aufenthaltsbewilligung immer wieder zurück-
reisen musste. Nach zwei Jahren konnte ich dann definitiv 
hier bleiben und besuchte Deutschkurse, bis ich ein Zertifi-
kat vorweisen konnte. Danach ging ich auf Lehrstellensu-
che und fand einen Ausbildungsplatz im Lindenhofspital. 

Vincent Lam: Meine Wurzeln liegen in China: Meine Eltern 
lebten dort, flüchteten aber wegen des Vietnamkrieges in 
die Schweiz. Ich kam bereits hier zur Welt und durchlief alle 
Schulen in Bern. Zur BFF kam ich über meine Lehrstelle als 
Fachmann Betreuung. Ich besuche hier den schulischen Teil 
meiner Ausbildung. Mein Lehrbetrieb ist die Kita Kassio-
peia in Wabern. 

Haben Sie noch Kontakte zu Ihrem Herkunftsland?

Babey: Ja, meine Mutter und mein kleiner Bruder leben hier, 
der Rest der Familie in Brasilien. Im Land selber war ich je-
doch schon länger nicht mehr. Während der Lehre ist das 
schwierig. 

Lam: Mütterlicherseits haben wir Verwandte in China. Frü-
her verbrachte ich regelmässig meine Sommerferien dort. 
Das hat aber jetzt deutlich abgenommen. 

Was wissen Sie über das Herkunftsland Ihres Gegen-
übers?

Babey: Viel weiss ich da nicht. Einfach das, was man ab und 
zu im Fernsehen sieht. China ist ein grosses Land mit vielen 
Menschen und gutem Essen. Es wäre schön, einmal dorthin 
reisen zu können. 

Lam: Fussball, Karneval, Samba: Brasilien ist ein grosses 
Land, das sich stark entwickelt. 

Wie international zusammengewürfelt sind Ihre 
Klassen an der Berufsfachschule? 

Babey: In meiner Klasse hat es vor allem Schweizerinnen, 
aber auch eine Bosnierin, eine Holländerin und eine Spani-
erin. Es geht also nicht so richtig international zu und her. 
Ich finde es spannend, wenn mehrere Nationen zusammen-
kommen. Da lernt man immer etwas. 

Lam: Bei mir gibt es jemanden aus Thailand, aus Italien und 
aus Deutschland. Sonst sind alle aus der Schweiz. Thailand 
kenne ich gut von meinem Freundeskreis her. Und Italien ist 
mittlerweile nicht mehr speziell punkto Integration. 

Wie vielfältig in Bezug auf ihre Herkunft sind die 
Menschen, die Sie in Ihrem Beruf betreuen?

Babey: Es gibt im Lindenhof viele Schweizer Patienten, aber 
auch solche, die aus Italien kommen. Kürzlich war jemand 
aus Griechenland hier. Ich verstehe Englisch, Spanisch und 
Portugiesisch. Die Verständigung klappt immer irgendwie.
 

«Für mich spielt die Nationalität 
einer Person keine Rolle»
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Vincent Lam

Ist im 1. Lehrjahr seiner Ausbildung zum Fach-
mann Betreuung Fachrichtung Kinderbetreuung. 
Seine Eltern flüchteten von China in die Schweiz. 
Vincent Lam kam bereits hier zur Welt, ist längst 
ein richtiger Bümplizer geworden und mag die 
Multi-Kulti-Vielfalt seines Quartiers.

Lam: Ich arbeite in einer privaten Kita. Dadurch betreue ich 
mehrheitlich Schweizer Kinder. Es gibt aber auch solche aus 
Deutschland oder Italien. Zurzeit gewöhnen wir ein chine-
sisches und ein indisches Kind ein. Für uns spielt es keine 
Rolle, aus welchem Land ein Kind kommt. Die Betreuung ist 
die gleiche. Ich wünsche mir mehr Nationalitäten. Ich woh-
ne in Bümpliz und absolvierte dort in einer Tagesschule ein 
Praktikum. Das war viel mehr Multi-Kulti.

Wie viel hat Ihr Beruf mit Migration zu tun? 

Lam: Sehr viel. Wir integrieren die Kinder ins Sozialleben. 
Das ist eine wichtige Aufgabe. 

Babey: Mein Beruf hat nicht direkt mit Migration zu tun. 
Wichtig ist einfach, dass ich mich verständigen kann. 
Manchmal gibt es auch Patientinnen und Patienten mit an-

deren Vorstellungen davon, was Pflege ist. Für mich spielt 
die Nationalität einer Person keine Rolle. 

Welcher Nutzen bringt Ihnen Ihr Migrationshinter-
grund für Ihre Arbeit?

Lam: Nehmen Sie mein Praktikum in der Tagesschule 
Bümpliz: Da ich selber aus dem Westen Berns bin, verstehe 
ich auch die Kinder besser. Ich verstehe ihren Migrations-
hintergrund, und sie fassen schnell Vertrauen zu mir. 

Babey: Mein Migrationshintergrund hilft mir mehr, als ich 
gedacht hätte. Dass ich aus Brasilien bin, kommt sehr gut 
an. Die Patientinnen und Patienten reagieren anders, wenn 
sie jemand aus Afrika betreut. Sie verbinden mit meiner 
Herkunft Samba, Strand und Party. Das gibt sofort einen gu-
ten Start. Meine Herkunft ist so gesehen ein Türöffner. 

Lam: Meine Herkunft kommt ebenfalls gut an. Dies umso 
mehr, als ich am Tag der offenen Tür immer auch Sachen aus 
China mitbringe, seien es Glückskekse oder Frühlingsrollen. 

Was verrät uns heute noch Ihre Herkunft?

Babey: Ich bin sehr offen mit den Patienten und spreche 
gerne mit ihnen. Manchmal komme ich dadurch näher an 
sie heran als meine Schweizer Kolleginnen. Ich halte ihnen 
auch gerne die Hand. So viel Nähe mögen aber nicht alle. 
Dann muss ich wieder mehr Distanz halten. In Brasilien ist 
es normal, wenn man sich nahe kommt. 

Lam: Ich bin vielleicht offener als der Durchschnittsschwei-
zer. Das merkt man auch in der Kita. Die meisten Praktikan-
tinnen sind zuerst ruhig und scheu. Ich ging von Anfang an 
auf alle zu. 

Wo hingegen sind Sie ganz Schweizerin bzw. Schweizer?

Babey: Ich versuche, meine Aufgaben zur Zufriedenheit al-
ler zu erledigen und bin zuverlässig und pünktlich. So war 
ich schon früher. Wahrscheinlich konnte ich mich deshalb 
so gut in der Schweiz einleben. 

Lam: Da ich von Anfang an in der Schweiz war, ist das 
schwierig zu sagen. Aber ich habe mich auch so mit den Jah-
ren verändert. Nicht zuletzt dank meiner beruflichen Aus-
bildung bin ich selbstsicherer und zuverlässiger geworden. 

Gesundheit und Betreuung Gesundheit und Betreuung
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«Die Studierenden 
sollen sich der 
Andersartigkeit stellen»

Sozialpädagogik und Kindererziehung

Frau Schneider-Ludorff , Herr Rensing, Sie kommen 
beide aus Deutschland. Wie sind Sie in die Schweiz 
und an die BFF gekommen?

Wronka Schneider-Ludorff: Ich bin zwar in Deutschland zur 
Welt gekommen, lebte dann aber sieben Jahre auf den Kana-
rischen Inseln. Das war für mich eine sehr prägende Zeit. Ich 
war dort bereits Migrantin, bei der späteren Rückkehr nach 

Deutschland wurde ich dies erneut. Die Verhaltensweisen 
waren mir unbekannt. 

Johannes Rensing: Ich komme aus dem Westmünsterland 
und studierte dort Heilpädagogik. Mich hat die Liebe in 
die Schweiz gebracht. Ganz am Anfang stand die grosse 
Neugierde: Die Heilpädagogik hat ihren Ursprung in der 
Schweiz. Also machte ich hier verschiedene Einsätze, lernte 
meine Frau kennen und blieb in der Folge hier. 

Johannes Rensing

Ist Dozent an den Studiengängen Sozialpädagogik 
und Kindererziehung an der BFF Bern. Er ist im 
Münsterland aufgewachsen und kam zuerst wegen 
der Heilpädagogik, später wegen der Liebe in die 
Schweiz. Er findet es wichtig, die Studierenden gut 
auf ihre interkulturellen Berufsfelder vorzubereiten. 

Sozialpädagogik und Kindererziehung
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Wie viel Migration bedeutete der Wechsel von 
Deutschland in die Schweiz?

Rensing: Es gibt durchaus Unterschiede zwischen Westfa-
len und Bern. Im deutschen Alltag geht alles ein bisschen 
schneller und zackiger – in der Sprache und beim Handeln. 
Hier in der Schweiz ist alles langsamer. So gesehen wurde 
ich durch meine Migration entschleunigt. Ich bin jetzt über 
20 Jahre hier und habe mich längst angepasst. 

Schneider-Ludorff: Der Weg in die Schweiz war der kleine-
re Kulturschritt als der von den Kanarischen Inseln zurück 
nach Deutschland. Je länger ich in der Schweiz bin, desto 
mehr fallen mir aber auch hier Unterschiede zur deutschen 
Kultur auf. Wir Deutschen pflegen bekanntlich zu sagen, 
was wir meinen. Wenn auf Schweizer Seite jemand nicht 
einverstanden ist, meldet er meist nicht Widerspruch an, 
sondern sagt vielleicht nichts, zieht sich zurück oder bricht 
den Kontakt sogar ab. 

Zu Ihrer täglichen Unterrichtstätigkeit: Wie interna-
tional zusammengesetzt sind Ihre Klassen?

Rensing: Genaue Zahlen habe ich nicht. Gefühlt ist die Inter-
nationalität allerdings eher bescheiden. In jeder Klasse sind 
vielleicht eine bis zwei Personen ausländischer Herkunft in 
erster Generation. In zweiter und dritter Generation sind es 
dann schon mehr. 

Schneider-Ludorff: Das finde ich mager und schade, denn so-
bald jemand mit deutlichem Migrationshintergrund in der 
Klasse ist, verändert sich die Atmosphäre immens. Immer 
dort, wo Menschen aus verschiedensten Kulturen, Sprachen 
und Hintergründen zusammenkommen gibt es eine grosse 
Offenheit. Und Interesse, Respekt und Wertschätzung. Das 
habe ich so erlebt.

Rensing: Die geringe Internationalität ist tatsächlich bedau-
erlich, denn wir haben durchaus den Anspruch, zu Inter-
kulturalität auszubilden. Die Studierenden haben in ihren 
künftigen Berufen mit Menschen aus verschiedensten Na-
tionen zu tun – zum Beispiel in der offenen Jugendarbeit, in 
Jugendheimen, aber auch im Schulbereich. Umso wichtiger 
wäre es, wenn wir das vermehrt direkt in der Schulklasse 
einüben könnten. So versuchen wir, diesen Bereich mit Re-
flexionsarbeit abzudecken. 

Schneider-Ludorff: Das eigentliche Thema heisst «Anders-
sein». Es zeigt sich natürlich längst nicht nur an der Nations-
zugehörigkeit. 

Wronka Schneider-Ludorff 

ist Dozentin für Diversität und persönliches 
Auftreten an den Studiengängen Sozialpädagogik 
und Kindererziehung an der BFF Bern. Sie ist in 
Deutschland und auf den Kanarischen Inseln auf-
gewachsen und ermuntert ihre Studierenden, die 
Qualitäten im Fremden zu entdecken.

Vielfalt hat mit Unterschieden, mit Differenz zu tun. 
Was möchten Sie den Studierenden im Umgang damit 
auf den Berufsweg geben? 

Schneider-Ludorff: Was ich immer gerne mache, ist das 
Fremde anzuschauen. Ich schicke die Studierenden los, da-
mit sie das tun. Für alle ist das wiederum etwas anderes. Sie 
gehen selber in die Situation hinein, begegnen dem Frem-
den und den fremden Situationen. Dann geht es darum, zu 
schauen, wo die Qualitäten im Fremden liegen. Wo kann ich 
etwas Spannendes entdecken? Wo kann ich etwas lernen? 
Wo bin ich dem Fremden vielleicht sogar etwas ähnlich? 

Rensing: Wir gehen mit den Studierenden bewusst auch 
raus aus den Schulräumen. Wir suchen die Natur oder eine 
andere Umgebung. Wir führen Studien- und Themenwo-
chen durch. Die Studierenden sollen sich der Andersartig-
keit stellen. 

Schneider-Ludorff: Ich übe mit ihnen am persönlichen Auf-
tritt. Hier geht es nicht zuletzt um Vielfalt und Flexibilität. 
Das sind Kompetenzen, die später im Berufsalltag wichtig 
sind. Gerade im Umgang mit so vielen verschiedenen Men-
schen und Gruppen. Dies ermöglicht Rollenvielfalt. 

Rensing: Das ist nichts anderes als emotionale Intelligenz: 
Die eigenen Gefühle wahrnehmen, die Gefühle des anderen 
wahrnehmen und sie verstehen. Die Studierenden sollen 
möglichst virtuos damit umgehen können. 

Bestimmt arbeiten Sie auch an Haltung und Men-
schenbild?

Schneider-Ludorff: Ja, natürlich. Es werden verschiedene 
Haltungen und Positionen einbezogen. 

Rensing: Das Thema ist schwierig zu fassen und kommt ei-
ner Sisyphusarbeit gleich. Das ist eine ständige Arbeit, die 
immer wieder aufs Neue gemacht werden muss – im Wissen, 
dass sie auch mit der Ausbildung nicht aufhört. Die Pädago-
gik ist zudem nie wertfrei. Die Studierenden sollen lernen, 
sich zu positionieren, für irgendetwas einzustehen. Das ist 
nicht einfach. 

Schneider-Ludorff: Wir wollen immer tolerant sein und 
bloss keine Vorurteile haben. Darum geht es gar nicht. Man 
darf Vorurteile haben. Aber man muss auch bereit sein, sie 
anzupassen und zu revidieren.
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Frau Tritt, Herr Hlavacek, Sie sind in Georgien und 
Tschechien aufgewachsen. Wann und wie sind Sie in 
die Schweiz gekommen?

Liana Tritt: Das ist eine lange Geschichte. Ich wanderte vor 
zehn Jahren aus und lebte beziehungsweise arbeitete seither 
in Deutschland, Österreich und der Schweiz. In Bern lernte 
ich 2010 meinen Ehemann kennen, welcher ebenfalls einen 
multikulturellen Hintergrund hat. Bisher habe ich als Au-
Pair und Kinderbetreuerin gearbeitet. Als Kindererzieherin 
kann ich nach Studienabschluss einen pädagogischen Beruf 
ausüben.

Jiri Hlavacek: Ich kam 1981 mit meinen Eltern von Prag in 
die Schweiz. Damals war ich fünf. Meine Eltern mussten die 
Tschechoslowakei aus politischen Gründen verlassen. Zur-
zeit wohne ich in Zürich. Ursprünglich war ich als Maler tä-
tig, später entwickelte ich mich in den sozialen Bereich und 
entschied mich, Sozialpädagogik zu studieren. 

Haben Sie noch Kontakte in Ihr Heimatland? 

Hlavacek: Ja, ich besuche einmal pro Jahr meine Eltern. Sie 
leben mittlerweile wieder in Tschechien. Nach der Wende 
kehrten sie dorthin zurück. Meine Schwester und ich blie-
ben hier in der Schweiz.

Tritt: Meine Geschwister und meine Familie leben nach wie 
vor in Georgien. Für mich ist es sehr wichtig, sie zwei, drei 
Mal pro Jahr besuchen zu können. 

Was wissen Sie über das Herkunftsland Ihres Gegen-
übers?

Tritt: Ich war noch nie in Tschechien und weiss nicht viel 
über das Land. Spontan fallen mir das tschechische Bier und 
das tschechische Eishockey ein.

Hlavacek: Ich bin politisch interessiert. Darum sind mir 
zum Beispiel Tiflis oder Staatspräsident Saakaschwili ein 
Begriff. Ich weiss auch von den früheren Unruhen zwischen 
Russland und Georgien. Das Land war früher Teil der Sow-
jetunion. 

An der BFF arbeiten und lernen Menschen aus 80 Na-
tionen. Wie erleben Sie diese Vielfalt?

Hlavacek: Ich nehme die Vielfalt vor allem im Zusammen-
hang mit den 10. Schuljahren wahr. Da merkt man in der 
Pause schon, dass viele Kulturen zusammenkommen. In 
meiner Klasse geht es weniger international zu und her: Wir 
sind nur gerade drei ausländische Studenten.

Tritt: Im Studienalltag merke ich eigentlich wenig, denn ich 
bin die einzige Ausländerin in meiner Klasse. 

Hlavacek: Ich hatte in meinem Leben viel mit Migrantin-
nen und Migranten zu tun und habe die Vielfalt schätzen 
gelernt. Für mich waren solche Kontakte immer verbunden 
mit Abbau von Vorurteilen. Zuerst ist man der Fremde, dann 
lernt man sich kennen. Mit Ausländern zusammen zu sein, 
war für mich nie etwas Aussergewöhnliches. Auch wenn 
ich selber Migrationshintergrund habe, wurde ich doch von 
meinen Schweizer Kollegen immer gut akzeptiert.

Tritt: In Deutschland konnte ich mich sehr gut integrieren 
und fühlte mich akzeptiert. Hier ist mein Vorteil, dass ich 
die einzige Ausländerin in der Klasse bin. Ich fühle mich 
aufgehoben, alle sind sehr hilfsbereit. Dank meinen Kolle-
ginnen kann ich inzwischen sogar etwas «Bärndütsch».

«Die zweite Herkunft
ist das Salz in der Suppe»

Liana Tritt-Margvelashvili

studiert im 3. Semester Kindererzieherin HF an der 
BFF Bern. Sie wuchs in Georgien auf, wanderte mit 
18 Jahren nach Deutschland aus, kam später in die 
Schweiz und lernte hier ihren Mann kennen. 
Liana Tritt-Margvelashvili schätzt die ruhige Le-
bensatmosphäre und Stabilität in der Schweiz.
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Sie verfügen selber über Migrationserfahrung. 
Welchen Nutzen bringt Ihnen das für Ihre tägliche 
Arbeit?

Hlavacek: Ich studiere praxisbegleitend und arbeite parallel 
dazu in einem Massnahmenzentrum im Kanton Thurgau. 
Hier habe ich vorwiegend mit jungen Männern mit Mig-
rationshintergrund zu tun. In meinem Team gibt es einen 
einzigen Schweizer. Diese Vielfalt bereichert ein Team un-
gemein. Jeder bringt sich mit seiner kulturellen Identität 
ein. Das finde ich spannend. In der sozialpädagogischen Ar-
beit kann man seine Lebenserfahrung gut einbringen. Ich 
möchte das weitergeben, was ich erlebt habe.

Tritt: Ich mache zurzeit ein Praktikum in einem Hort. Dort 
gibt es viele Kinder mit Migrationshintergrund. Ich profi-
tiere bei der Arbeit viel von meiner eigenen Erfahrung und 
erinnere mich immer wieder zurück, wie es für mich war. 
Durch diese Erfahrung kann ich mich in die Kinder hinein-
versetzen. Ich bin überzeugt, ihnen in dieser Beziehung viel 
geben zu können. 

Was verrät uns heute noch Ihre Herkunft?

Hlavacek: Man sieht mir den Ausländer nicht an. Ich spreche 
allerdings zu Hause mit meiner Frau und meinem kleinen 
Sohn Tschechisch und lebe auch tschechische Traditionen: 
Ich trinke gerne Bier, schaue gern ein Spiel der Eishockey-
nationalmannschaft. Und ich mag tschechisches Essen: Es 
darf fettig und deftig sein.

Tritt: Mein Aussehen verrät mich nicht. Sobald ich Hoch-
deutsch spreche, fragen sich einige, aus welchem Land ich 
stamme. Aber niemand denkt, dass ich aus Georgien kom-
me. Ich bin vermutlich von meiner Kultur her emotionaler 
als andere. Ich lache im Tram auch mal etwas lauter, das 
kommt nicht immer gut an. 

Wo hingegen sind Sie ganz Schweizerin bzw. Schweizer?

Tritt: Ich bin ruhiger und vorsichtiger geworden. Das mer-
ke ich, wenn ich in Georgien bin. Meine georgischen Freun-
de lachen, essen, trinken – es ist eine tolle Stimmung und 
ich halte mich zurück. Manchmal schauen sie mich dann 
komisch an und fragen mich, was los ist. Ich gehe auch we-
niger Risiken ein als früher, plane sorgfältiger, was ich tue, 
und bin weniger spontan. Ich schätze die ruhige Lebensat-
mosphäre und Stabilität in der Schweiz. Alles ist geordnet 
und geregelt, man hat Rechte und Pflichten und kann sich 
auf diese verlassen.

Hlavacek: Ich fühle mich hier wohler als in Tschechien. 
Zwar gehe ich immer gerne für zwei Wochen dorthin. Aber 
danach zieht es mich zurück in die Schweiz. Mein Herz hat 
zwei Seiten: eine schweizerische und eine tschechische. Das 
wird immer so sein. Die zweite Herkunft ist das Salz in der 
Suppe. Die Schweiz ist sehr tolerant Fremdem gegenüber. 
Das schätze ich ungemein. Ich bin froh, hier zu sein.

Jiri Hlavacek

studiert im 1. Semester praxisbegleitend Sozialpäda-
gogik an der BFF Bern. Er wuchs in Prag auf und kam 
mit fünf Jahren mit seinen Eltern in die Schweiz. Jiri Hla-
vacek lebt in Zürich, ist kürzlich Vater geworden, mag 
tschechisches Bier und schätzt die Schweizer Toleranz.
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«Die Teilnehmenden 
sind lebenserprobt 
und voller Tatendrang»

Fritz Mühlemann

ist Leiter des Bereichs Vorlehre für Erwachsene an 
der BFF Bern. Er lebt seit 63 Jahren in der Stadt Bern. 
Fritz Mühlmann mag es, wenn irgendwo auf den 
Gängen spontanes Freudengeschrei zu hören ist. 
Dann vermutet er, dass wieder ein Teilnehmer oder 
eine Teilnehmerin eine Lehrstelle gefunden hat.

Vorlehre für Erwachsene

Herr Mühlemann, Frau Müller, wo kommen Sie her? 
Wie sind Sie an die BFF gekommen?

Fritz Mühlemann: Ich lebe seit 63 Jahren in der Stadt Bern. 
Ich bin gelernter Erziehungsberater und unterrichtete an 
verschiedenen Schulen in der Erwachsenenbildung. Vor 
allem die Fächer Psychologie, Soziologie und Pädagogik. 
Auch in der Supervision und Organisationsberatung war 
ich tätig. An der BFF bin ich seit 1998, ich wurde damals für 
die Planung und Durchführung eines Arbeitslosenprojekts 
angestellt. 

Anne Müller: Ich wuchs in der Stadt Basel auf und durch-
lief dort alle Schulen. Danach studierte ich in Freiburg, kam 
anschliessend nach Bern, wo ich mittlerweile seit 30 Jahren 
lebe. An der BFF bin ich seit 2002. 

Bern und Basel. Wie viel Migrationserfahrung gibt 
das her?

Mühlemann: Meine Migrationserfahrungen sind nicht 
geografischer Art. Ich kenne aus meiner persönlichen Ge-
schichte aber jene Momente, in denen man aus aller Sicher-
heit fällt, die Orientierung sich völlig auflöst, sodass man 
einen neuen Weg finden muss. Ich verfüge also in gewisser 
Weise über geistige Migrationserfahrung. Ich kann mich 
gut in die Migrantinnen und Migranten und ihre Geschich-
ten hinein fühlen. 

Müller: Meine Migrationserfahrung beschränkt sich auf die 
Schweiz. Meine Eltern sprachen Französisch. So war ich in 
Basel die Welsche unter Deutschschweizern und in Freiburg 
die Deutschschweizerin unter Welschen. Dieses Thema be-
gleitet mich durchs Leben. Das ist grösstenteils eine Berei-
cherung, weil zwischen den beiden Sprachgruppen nicht 
eine riesige Spannweite ist, aber da ist doch immer die Fra-
ge, wo ich sprachlich und emotional bin. Diese Frage taucht 
auch an der Vorlehre täglich auf.
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Anne Müller

arbeitet als Fachperson für Beratung und Vernet-
zung an der Vorlehre für Erwachsene der BFF Bern. 
Sie wuchs in der Stadt Basel auf, lebt aber seit 30 
Jahren in Bern. Ihre Arbeit mit den Teilnehmenden 
aus aller Welt empfindet sie als schön und berei-
chernd, aber auch immer wieder als Spagat.

Vorlehre für ErwachseneVorlehre für Erwachsene

Zu Ihrer Arbeit: Wie international zusammengesetzt 
sind die Klassen der Vorlehre für Erwachsene? 

Müller: In den beiden momentanen Klassen sind Menschen 
aus 20 verschiedenen Nationen, wobei die Schweiz und Eri-
trea die beiden grössten Gruppen stellen. Bei uns sind aber 
auch Menschen aus anderen afrikanischen Ländern, aus 
dem asiatischen und aus dem südamerikanischen Raum. 
Ausser Nordamerika, Kanada und Australien ist die ganze 
Welt bei uns. Zum grössten Teil sind es Flüchtlinge. Sie ha-
ben sich auf den Weg begeben, weil die Lebensumstände in 
ihrem Land schwierig und traurig waren. Sie kommen guter 
Hoffnung in die Schweiz und landen oftmals hart. 

Mühlemann: Sie sind da und realisieren nach einer gewissen 
Zeit, dass sie in unserer Arbeitswelt ohne Ausbildung kaum 
Chancen haben. Sie kommen dann zu uns in die Vorlehre 
mit dem Ziel, eine erste berufliche Ausbildung zu machen. 
Die Schweizerinnen und Schweizer in unserem Programm 
sind allesamt Personen, die erschwerte Bedingungen hatten 
und dementsprechend über eine Zickzack-Biografie verfü-
gen. Sie brauchen einen Rahmen, der ihnen nochmals eine 
Chance gibt. 

Müller: Wir haben nicht nur eine enorme Vielfalt an Nati-
onen, sondern auch eine Vielfalt in Bezug auf das Alter (es 
liegt zwischen 19 und 40 Jahren), in Bezug auf die Lebens- 
und Arbeitserfahrung, den Bildungshintergrund oder den 
Sprachstand. Die Teilnehmenden haben verschiedene Res-
sourcen und ganz unterschiedliche Ziele. 

Umso grösser ist die Vielfalt. Wie erleben Sie diese?

Müller: Ein Teil ist schön und bereichernd. Wer auch im-
mer zu mir ins Büro kommt: Es ist immer wieder eine neue 
Geschichte, ein neues Anliegen. Gleichzeitig liegt genau da 
eine Schwierigkeit. Die Herausforderung ist, zu schauen, 
was man jetzt mit dieser Situation macht: handlungsan-
weisend für kurzfristig angesagte Lösungen beraten oder 
selbständig umsetzbare Handlungsschritte erarbeiten. In 
diesem Sinn erlebe ich die Arbeit immer wieder auch als 
Spagat. 

Mühlemann: Das erlebe ich auch so. Es gilt, für den Unter-
richt eine Ordnung zu schaffen, welche ermöglicht, dass die 
Einzelnen mit ihren Ressourcen auf ihre persönlichen Zie-
le hin arbeiten können und eine Entwicklung stattfinden 
kann. Man kann nicht der ganzen Gruppe etwas überstül-
pen, sondern muss den Unterricht enorm individualisieren. 
Die Teilnehmenden müssen gleichermassen wertgeschätzt, 
aber nicht gleich behandelt werden. 

Was macht Ihre Teilnehmenden aus? Wo liegen Ihre 
Stärken?

Müller: Sie haben Defizite, aber auch Stärken. Es ist unsere 
Aufgabe, die Ressourcen aufzudecken und bewusst zu ma-
chen. Es gibt Teilnehmende, die in ihrem Heimatland bereits 
berufliche Kompetenzen erworben haben. Bei uns sind aber 
auch Menschen mit wenig oder gar keiner Berufserfahrung. 
Aber sie sind lebenserprobt, stellen sich den Anforderungen 
des Alltags und sind vor allem voller Tatendrang. 

Mühlemann: Der Vielfalt entsprechend liegen die Stärken 
unserer Teilnehmenden auch an unterschiedlichen Orten. 
Aber etwas verbindet alle: Sie sind topmotiviert. Sie haben 
Energie und wollen etwas erreichen. Eine solche Einstellung 
ist bei den Betrieben natürlich willkommen. Das eröffnet 
Chancen. 

Wie nutzen Sie die Verschiedenheiten Ihrer Teilneh-
menden im Unterricht? 

Mühlemann: Ein kleines Beispiel: Wir haben Migrantinnen 
und Migranten, die mathematisch gut sind. Sie könnten die 
Rechenaufgaben lösen, wenn sie die Aufgabenstellung ver-
stehen würden. Dann gibt es Schweizerinnen und Schwei-
zer, die mathematisch schwach sind, die Aufgabe aber ver-
stehen. Sie können den anderen den Wortlaut der Aufgabe 
erklären. 

Müller: Haben die «Mathematiker» dann die Aufgabe gelöst, 
können sie den «Sprachkundigen» den Lösungsweg aufzei-
gen. Das ist eine gegenseitige Übung und Bereicherung.

Welches sind die schönsten Momente Ihrer Arbeit? 

Müller: Wunderschön ist es, wenn sich Teilnehmende oder 
Lehrpersonen über erreichte Erfolge freuen und ich mich 
mitfreuen kann. 

Mühlemann: Das stimmt. Wenn in den Gängen eine freudi-
ge Stimmung herrscht, wissen wir, dass wieder jemand eine 
Lehrstelle gefunden hat oder sonst ein wichtiger Schritt 
umgesetzt wurde. 

Müller: Darauf arbeiten wir ja hin. Dann trägt unsere Arbeit 
Früchte.
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Sheela Apafi

unterrichtet Allgemeinbildung für Erwachsene 
an der BFF Bern. Sie wuchs in einer Familie mit 
zentralasiatischen Wurzeln in Hamburg auf, wo sie 
früh mit verschiedensten Kulturen und Glaubens-
richtungen in Kontakt kam. Sheela Apafi schätzt 
die grosse Vielfalt an Nationen in ihrer Klasse.

Allgemeinbildung für ErwachseneAllgemeinbildung für Erwachsene

Frau Apafi, Herr Suter, wo kommen Sie her? Wie sind 
Sie an die BFF gekommen?

Miguel Suter: Ich habe einen Schweizer Vater und eine Mut-
ter von den Kapverdischen Inseln. Mit einem Bein bin ich 
hier, mit dem anderen ziemlich weit weg im Atlantik. Die 
Sensibilisierung für die andere Kultur ist also da. Ich wuchs 
in der Schweiz auf, ging hier zur Schule, studierte Geografie, 
Geschichte und Ethnologie und fand später den Weg zum 
Lehrerberuf. Ich unterrichtete zuerst sechs Jahre an einer 
Privatschule und stiess dann vor zwei Jahren zur BFF.

Sheela Apafi: Meine Eltern stammen aus dem zentralasiati-
schen Raum. Sie begaben sich nach New York, später nach 
Hamburg. Es ging in unserer Familie sehr lebhaft und inter-
national zu und her. Wir hatten ständig Gäste, von überall 
her. Ich sass daher früh mit den verschiedensten Nationa-
litäten und Glaubensrichtungen am gleichen Tisch. Ich war 
immer die kleine Tochter, die nicht so ganz ernst genommen 
wurde, und konnte dadurch viel beobachten und lernen. Es 
war eine natürliche Vielfalt, die mich sehr geprägt hat. Ich 
war zuerst in den Public Relations tätig, später studierte ich 
Psychologie. Nun unterrichte ich seit sieben Jahren an der 
BFF.

Zu Ihrer täglichen Arbeit: Wen unterrichten Sie? 
Und: Wie international zusammengesetzt sind Ihre 
Klassen? 

Suter: Wir unterrichten Erwachsene in Allgemeinbildung. 
Sie ist die Grundlage, um später in den Fachunterricht einzu-
steigen. Die meisten sind im Pflegebereich tätig. In meinen 
Klassen sind unter anderem Teilnehmende aus der Schweiz, 
Portugal, Kolumbien, Albanien, Türkei, Angola, Eritrea und 
Marokko. Die ganze Welt kommt zu uns ins Klassenzimmer.

Apafi: Die Vielfalt ist enorm. Ausser Australien sind in mei-
ner Klasse alle Kontinente vertreten. Bei uns sind mehr-

heitlich Frauen. Ich bilde mir ein, dass ich ihre Situationen 
aufgrund meiner Erfahrung gut verstehe und sie daher ent-
sprechend abholen kann.  

Wie erleben Sie diese grosse Vielfalt?

Apafi: Ich erlebe sie als unglaublich bereichernd. Die Teil-
nehmenden sind zwischen 22 und 55 Jahre alt und weisen 
Brüche in ihren Karrieren auf: Entweder sind sie erst als 
Erwachsene in die Schweiz gekommen, oder sie sind hier 
aufgewachsen und jetzt im Erwachsenenalter in der Lage, 
sich ihrer Berufsbildung zu widmen. Wir unterrichten nebst 
«Sprache und Kommunikation» das Fach «Gesellschaft». Zu 
den staatskundlichen, rechtlichen und wirtschaftlichen 
Leitfragen haben alle Teilnehmenden einheimische und 
fremde Erlebnisse mit Fragezeichen. In themenzentrierten 
Klassengesprächen erhalten diese eine Stimme. Die Erleb-
nisnähe bewirkt, dass Akkusativ und Dativ keine sprach-
hemmende Rolle spielen. Die Hoffnung der Erzählenden, 
Einsicht in einheimisch anerkannte Lösungsansätze zu 
gewinnen, erzeugt oft so viel Lernmotivation, dass wir gar 
nicht viel machen müssen – ausser einen respektvollen Rah-
men sicherzustellen.

Suter: Auch ich erlebe diese Vielfalt enorm bereichernd. Wir 
vermitteln den Teilnehmenden einerseits unsere Kultur, die 
Schweizer Kultur, andererseits berichten sie von ihren per-
sönlichen Erfahrungen, von ihrem Land. Das ergibt einen 
farbigen Austausch. 

Worauf legen Sie besonders Wert? Was möchten Sie 
den Teilnehmenden in diesem Jahr mitgeben?

Suter: Es ist einerseits der Spass am Lernen. Wie gesagt: Vie-
le weisen Brüche in ihrer Biografie auf und haben schlechte 
Schulerfahrungen gemacht. Schön ist dann natürlich, wenn 
sie im Laufe des Unterrichts Fuss fassen und an Selbstver-
trauen gewinnen. Den Selbstwert zu stärken, ist eine zent-
rale Aufgabe. 

«Die ganze Welt kommt 
zu uns ins Klassenzimmer»
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Miguel Suter

unterrichtet Allgemeinbildung für Erwachsene an 
der BFF Bern. Er wuchs in der Schweiz auf, steht 
jedoch, bedingt durch die Herkunft seiner Mutter, 
mit einem Bein in der portugiesisch-afrikanischen 
Kultur. Miguel Suter will in seinem Unterricht vor 
allem Spass am Lernen vermitteln. 

Apafi: Wir müssen die Teilnehmenden in einem knappen 
Jahr auf unser leistungsorientiertes Berufsleben vorberei-
ten. Das ist eine vielschichtige Aufgabe, wenn man bedenkt, 
welche bunte Palette an Lebensgeschichten und Deutsch-
kenntnissen uns entgegen kommt. Auch wortlose Fragen 
und Verletztheiten kommen auf uns zu. Ich finde, dass ich 
als Lehrerin erlittene Ungerechtigkeiten anerkennen muss, 
ohne das Kerngeschäft – die Mehrheit der Klasse ans Jahres-
ziel zu führen – aus den Augen zu verlieren. 

Suter: Wir bewegen uns diesbezüglich auf dünnem Eis: Eine 
falsche Bemerkung, und ich löse möglicherweise etwas 
aus. Es kann sein, dass ich irgendetwas antippe, hinter dem 
schlechte Erfahrungen stehen. 

Inwiefern befassen Sie sich mit den Realitäten in den 
verschiedenen Herkunftsländern der Teilnehmenden?

Suter: Ich bin sensibilisiert für dieses Thema. Bringen die 
Medien etwas zu einem bestimmten Land, lasse ich die In-
formationen nach Möglichkeit in den Unterricht einflies-
sen. Ein aktuelles Beispiel sind die Entwicklungen in Erit-
rea. Darüber gibt es eine gute Dokumentationssendung des 
Schweizer Fernsehens. 

Apafi: Wir haben viele Teilnehmende aus bildungsfernen 
Konstellationen, die von ihrem eigenen Land nicht viel wis-
sen. Einfach darum, weil sie keine Gelegenheit hatten, sich 
dieses Wissen anzueignen. Für mich ist es gar nicht so wich-
tig, was ich über das Land weiss. Für mich ist viel entschei-
dender, was die Teilnehmenden als wichtig empfinden. Sie 
sind die Botschafterinnen und Botschafter ihres Hinter-
grundes. Nur das zählt für mich. 

Welches sind die schönsten Momente Ihrer Arbeit? 

Apafi: Ich freue mich, wenn die Lernenden meiner Klassen 
die Jahreslernziele erreicht und sich mehr Selbstbewusst-
sein erarbeitet haben. Ende Schuljahr gehen wir miteinan-
der in das Freiluftmuseum Ballenberg. Wir bewegen uns 
dann in unserer ganzen Vielfalt durch die Bauernhäuser, 
quasi durch eine Art Miniaturschweiz. Wir treffen uns im 
Tessin, und auf der Terrasse gebe ich die Noten bekannt. Das 
ist so ein schöner, symbolischer Schlusspunkt. 

Suter: Ein Highlight ist zum Beispiel, wenn die Teilnehmen-
den nach der Vertiefungsarbeit zu mir kommen und mir sa-
gen, dass sie nicht gedacht hätten, dass sie es schaffen wür-
den. Im August, wenn sie starten, erscheint ihnen ihr Weg 
als riesiger Berg. Sie müssen diesen dann bewältigen. Haben 
sie es geschafft, ist es schön, ihre Freude, ihre Erleichterung 
und ihr gestärktes Selbstvertrauen zu sehen.

Allgemeinbildung für ErwachseneAllgemeinbildung für Erwachsene
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«Es gibt nichts 
Spannenderes 
als kulturell 
heterogene Klassen»

Daniel Nobs

unterrichtet unter anderem das Fach Theater 
an den Berufsvorbereitenden Schuljahren mit 
Schwerpunkt Integration an der BFF Bern. Der ge-
lernte Schauspieler wuchs in Biel auf. Daniel Nobs 
freut sich, wenn die Lernenden ihre Angst ablegen, 
Verantwortung für ihr Tun übernehmen und be-
greifen, dass im Theater alles möglich ist.

Berufsvorbereitende Schuljahre und MediothekBerufsvorbereitende Schuljahre und Mediothek

Frau Stutte, Herr Nobs, wo kommen Sie her? Wie sind 
Sie an die BFF gekommen? 

Gisela Stutte: Ich kam zur BFF, weil ich nach zwölf Jahren 
im öffentlichen Bibliothekswesen wieder einmal was an-
deres machen wollte. Nun bin ich seit gut fünf Jahren hier. 
Auch mein beruflicher Werdegang ist nicht ganz gradlinig 
verlaufen. Nach dem Abitur studierte ich ein halbes Jahr 
Sozialwissenschaften, brach das Studium aber enttäuscht 
wieder ab. Anschliessend machte ich eine Ausbildung zur 
Buchhändlerin. Ich habe auch im Buchhandel gearbeitet. 

Weil man da aber nichts verdient, absolvierte ich das Studi-
um zur Bibliothekarin.

Daniel Nobs: Ich machte ursprünglich eine Lehre als Kauf-
mann, wurde in meinem Beruf aber nicht glücklich. Da-
her absolvierte ich die Matura auf zweitem Bildungsweg. 
Studieren wollte ich nicht, weil ich nicht noch kopflastiger 
werden wollte. So ging ich ins Tessin an die Dimitri-Schule. 
Fortan war ich zwölf Jahre als Schauspieler unterwegs. 2004 
wurde meine jetzige Stelle hier an der BFF ausgeschrieben, 
damals erwarb ich gerade an der PH Bern mein Fachdiplom 
Deutsch, und ich bewarb mich dafür. 
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Gelsenkirchen und Biel. Wie viel Migrationserfah-
rung gibt das her?

Stutte: Ich habe als Deutsche in der Schweiz nie irgendwel-
che Nachteile erlebt. Das mag auch ein wenig damit zusam-
menhängen, dass ich den Dialekt gut verstehe. Ich empfand 
mich nie als Migrantin im eigentlichen Sinne. Wäre ich in 
Deutschland nach Bayern gezogen, wäre der Mentalitätsun-
terschied genauso gross gewesen. Einfach in anderer Weise.
 
Nobs: Ich kann nicht mit grosser Migrationserfahrung auf-
warten. Dennoch habe ich einen guten Draht zu meinen 
Schülerinnen und Schülern, obwohl sie eigentlich aus aller 
Welt kommen. Es ist ein Grundverständnis da, aber das hat 
nichts mit meiner persönlichen Herkunftsbiografie zu tun. 
Es muss mit mir als Mensch zu tun haben. 

Zu Ihrer täglichen Arbeit: Frau Stutte, wie internati-
onal zusammengesetzt ist Ihre Kundschaft in der Me-
diothek? 

Stutte: Sehr stark. Ich kann die Nationalitäten gar nicht zäh-
len. Aber gerade die Lernenden aus den Integrationsklassen 
sind häufig hier und liegen mir sehr am Herzen. Denn: Diese 
Jugendlichen sind immer sehr höflich und nett. Sie sind zu-
dem ausgesprochen motiviert und geben sich enorm Mühe, 
die Sprache zu erlernen. Ab und zu denke ich: «Mein Gott, 
was hat dieses Kind gesehen, dass es so traurige Augen hat?» 
Dann rührt das ein wenig meine Mutterseele. Aber Mitleid 
nützt da nichts. Sie müssen arbeiten, damit sie Deutsch ler-
nen und irgendwann eine Ausbildung machen können. 

Mögen Sie die Vielfalt Ihrer Kundinnen und Kunden?

Stutte: Absolut. Ich komme auch gut klar damit. Ich respek-
tiere die Lernenden, und sie respektieren mich. Das geht 
wunderbar. Die Tatsache, dass sie nicht so gut Deutsch spre-
chen, ist kein Hindernis. Es gibt immer Wege, sich zu ver-
ständigen. Sie sind sehr dankbar, wenn man ihnen freund-
lich begegnet.  

Was bedeutet diese Internationalität im Bezug auf Ihr 
Medienangebot? 

Stutte: Grundsätzlich sind alle Medien in deutscher Spra-
che. Ich fokussiere das Angebot streng nach den Ausbil-
dungsinhalten. Für die Schülerinnen und Schüler der Inte-
grationsklassen habe ich ein kleines Angebot an einfach zu 
lesenden Romanen. Man nennt das Literatur für Leseschwa-
che. Es gibt einige, die sich ziemlich konsequent durchlesen. 
Ich schaffe zu bestimmten Themenbereichen ganz gezielt 
Kinderbücher an. Sie sind reich bebildert und einfach ge-
schrieben. Dadurch erhalten die Jugendlichen eine Arbeits-
grundlage. Weiter habe ich ein Film- und Musikangebot und 
empfehle oft auch Hörbücher. 

Nehmen Sie auch Sonderwünsche entgegen?

Stutte: Unbedingt. Ich erfülle gerne und häufig Wünsche, 
sei dies seitens der Lehrpersonen oder der Schüler. 

Leserin ist Leserin, ist man versucht zu sagen – oder 
machen Sie Unterschiede im Leseverhalten aus?

Stutte: Nein, Leseratten sind Leseratten, egal ob sie aus Bra-
silien, Sri Lanka oder Serbien kommen.

Herr Nobs, Sie unterrichten Schülerinnen und Schü-
ler der Integrationsklassen unter anderem das Fach 
Theater. Mit welchem Ziel? 

Nobs: Die Lernenden kommen aus anderen Ländern und 
müssen die deutsche Sprache lernen. Sie werden in diesem 
Bereich jahrelang, vielleicht sogar ein Leben lang ein Defi-
zit haben. Sie können noch so gut sein, sie werden trotzdem 
nie Muttersprachler. Deshalb wollen wir ihre Persönlich-
keitsentwicklung zusätzlich auf anderen Wegen stärken. 
Zum Beispiel in der Kommunikation, in der Art, wie sie sich 
präsentieren. Das sind dann quasi globale Ressourcen. Und 
natürlich üben wir damit auch das Deutsch in seiner An-
wendung.

Theater ist eine internationale Sparte. Vielfalt ist hier 
wahrscheinlich höchst willkommen? 

Nobs: Absolut. Es gibt nichts Spannenderes als kulturell he-
terogene Klassen. Unabhängig davon, ob es jetzt Amerika-
ner oder Afrikaner sind. Theater lebt von den Differenzen. 
Das Leben bekanntlich auch. 

Wie arbeiten Sie mit den Verschiedenheiten ihrer 
Schülerinnen und Schüler? 

Nobs: Spielen zum Beispiel eine verschleierte Frau mit ei-
nem Mann aus Südamerika Theater, dann treffen Energien 
aufeinander, sodass etwas geschieht. Mit den beiden Schau-
spielenden, aber auch mit mir. Dann wird es spannend und 
niemand kann sich hinter einer kulturellen Maske verste-
cken. Es entsteht etwas aus einer gemeinsamen Begegnung. 
Es können auch Themen aufgegriffen und dramatisiert wer-
den. Das entsteht alles aus dem Moment. Wenn ich mit vor-
gegebenen Texten komme, ist das unweigerlich zum Schei-
tern verurteilt, weil ich mit meinen Vorgaben meist daneben 
ziele und unnötig einschränke. Es geht vielmehr darum, die 
Lernenden an ihre eigenen Ressourcen zu führen.

Wie lösen Sie allfällige sprachliche Schwierigkeiten?

Nobs: Ganz banal: Ich spreche von Anfang an Hochdeutsch. 
Zuerst verwende ich vielleicht einzelne Wörter. Später baut 
sich das nach und nach auf. Zu Beginn machen wir auch viele 
körperliche Übungen. Die sind sowieso sprachunabhängig. 

Gisela Stutte

ist Leiterin der Mediothek der BFF Bern. Sie wuchs 
in Gelsenkirchen auf, kam vor 23 Jahren in die 
Schweiz und vor 5 Jahren an die BFF. Ihr liegen die 
Lernenden aus den Integrationsklassen besonders 
am Herzen. Gisela Stutte führt für diese Zielgrup-
pe ein spezielles Angebot an einfach zu lesenden 
Romanen. 

Welches sind Ihre schönsten Momente?

Nobs: Wenn ich nichts mehr zu tun habe. Das klingt jetzt 
übertrieben, aber ich meine damit, dass ich den Lernenden 
offene Aufgaben stelle, die aber auch klare Regeln beinhal-
ten. So haben sie gleichzeitig Leitplanken zur Orientierung 
und offene Felder, die sie mit ihrer eigenen Kreativität fül-
len. Dann beginnen sie in einem tieferen Sinn selbständig 
zu arbeiten. Das geht über eine blosse Aufgabenerledigung 
hinaus. Wenn sie sich darauf einlassen, legen sie die Angst 
vor Fehlern ab und begreifen, dass im Theater alles möglich 
ist. Wenn sie die Verantwortung für ihr Tun und Lassen 
übernehmen, haben sie die absolute Freiheit. 

Stutte: Mein Highlight ist, wenn die Leute nach den Prü-
fungen erleichtert hereinkommen und sagen, dass alles gut 
gegangen ist. Kürzlich hat mir eine Klasse von Sozialpäda-
gogen einen dicken, fetten Blumenstrauss geschenkt. Sie 
haben sich damit für die drei Jahre gute Betreuung bedankt. 
Das ist doch wunderschön.
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Sobika Sangarappillai

ist Kauffrau im 2. Lehrjahr an der BFF Bern. Sie 
stammt aus Sri Lanka, lebt aber seit ihrer Geburt 
in der Schweiz. In ihrem Arbeitsalltag ist Sobika 
Sangarappillai bereits ganz Schweizerin geworden. 
Gleichzeitig ist es ihr wichtig, weiterhin die Tradi-
tionen ihres Heimatlandes zu pflegen.

Ausbildung in der beruflichen PraxisAusbildung in der beruflichen Praxis

Frau Sangarapillai, Herr Vuckovic, Sie kommen aus 
Sri Lanka beziehungsweise aus Serbien. Wann und wo 
sind Sie in die Schweiz und an die BFF gekommen? 

Dalibor Vuckovic: Ich komme zwar aus Serbien, bin aber be-
reits in der Schweiz zur Welt gekommen. Ich lebe hier mit 
meinen Eltern. Mein Vater war 1994 wegen des Krieges in die 
Schweiz gekommen. Meine Mutter war schon vorher hier. 
Wir haben immer noch Familienangehörige in der Nähe von 
Belgrad. Ich gehe regelmässig in den Ferien in meine Heimat 
und möchte nach der Ausbildung wieder dorthin zurück.

Sobika Sangarappillai: Meine Eltern kamen 1993 von Jaffna 
in die Schweiz. Bald darauf kam ich zur Welt. Im Gegensatz 
zu Dalibor war ich bisher nur einmal in meinem Heimat-
land. 

Was hat Sie für Ihren Lehrberuf motiviert?

Sangarappillai: Ich absolvierte an der BFF ein 10. Schuljahr. 
So gesehen kannte ich die Schule bereits ein wenig. Deshalb 
bewarb ich mich auch auf die Lehrstelle. Vorher absolvier-
te ich ein Praktikum in einer Kita. Ich wollte das Kinderbe-
treuen aber nicht zu meinem Beruf machen. Deshalb inter-
essierte ich mich in der Folge für die Kauffrau. 

Vuckovic: Ich hatte viele Berufsideen, musste meine Wahl 
aber in der Folge etwas einschränken. Näher in Betracht zog 
ich den Detailhandel und das Handwerk. Irgendwann stiess 
ich auf den Fachmann Betriebsunterhalt. Ich schnupperte 
bei der BFF und bewarb mich für die Lehrstelle. Ich finde den 
Beruf sehr abwechslungsreich. 

 
Welches sind Ihre Aufgaben hier an der BFF?

Vuckovic: Ich arbeite im Hausdienst, bin vorwiegend drin-
nen tätig, erledige aber auch hin und wieder draussen et-
was. Meine Aufgabe ist der Betriebsunterhalt. Ich bin mit-
verantwortlich, dass in den Gebäuden und Anlagen alles in 
Ordnung ist. Das fängt beim Ersetzen von Glühbirnen an 
und geht bis zur Kontrolle der gesamten Haustechnik. 

Sangarappillai: Im ersten Lehrjahr war ich in der Abteilung 
Höhere Fachschulen im Einsatz. Dort betreute ich vor allem 
das Anmeldeverfahren und kontrollierte die eingereichten 
Unterlagen. Nun bin ich in der Abteilung Berufsvorberei-
tende Schuljahre. Hier habe ich täglich mit Schülerinnen 
und Schülern aus verschiedensten Nationen zu tun, vor al-
lem im Schwerpunkt Integration. 

Wie erleben Sie diese Vielfalt?

Sangarappillai: Sehr gut. Wer noch nicht so gut Deutsch 
spricht, kommt in der Regel mit der Lehrperson. Dann geht 
alles viel einfacher. Meistens geht es um eine Bestätigung 
oder um ein Absenzenheft. Es kommen auch Jugendliche, 
die sich für ein Berufsvorbereitendes Schuljahr interessie-
ren und das Anmeldeformular holen wollen. 

Vuckovic: Auch ich komme oft mit verschiedenen Nationa-
litäten in Kontakt. Zum Beispiel dann, wenn ich draussen 
unterwegs bin. Vielleicht muss ich jemandem einen Schul-
schrank öffnen oder gar aufbrechen. Dann muss man mit-
einander reden. Merke ich, dass mich das Gegenüber nicht 
versteht, versuche ich, meine Sprache zu verändern. Ich 

«Hier in der Schweiz lernt 
man viel über Anstand»



44 45

Dalibor Vuckovic

ist Fachmann Betriebsunterhalt im 3. Lehrjahr an der 
BFF Bern. Er stammt aus Serbien, wurde jedoch in der 
Schweiz geboren. Dalibor Vuckovic ist stolz auf sein 
Mutterland, die Schweiz bezeichnet er als sein Vater-
land. Die grosse Vielfalt an Nationen in seinem Lehrbe-
trieb findet er sympathisch.

Ausbildung in der beruflichen PraxisAusbildung in der beruflichen Praxis

spreche Hochdeutsch, in einfachen Wörtern, sodass ich ver-
standen werde. Die Vielfalt der Nationen hier an der Schule 
ist tatsächlich gross. Das ist doch sympathisch. 

Was wissen Sie über das Herkunftsland Ihres Gegen-
übers?

Sangarappillai: Da weiss ich nicht sehr viel. Mir ist bekannt, 
dass dort in der Region in den Neunzigerjahren Krieg ge-
führt wurde. Eine meiner Kolleginnen kommt aus Bosnien, 
einem Nachbarland von Serbien. 

Vuckovic: Ich habe oft mit Menschen aus Sri Lanka zu tun 
und bin mit ihrer Mentalität daher etwas vertraut. Ich finde 
sie sympathisch. Ich weiss auch, dass die Hauptstadt Colom-
bo heisst und dass es in diesem Land Krieg gab. 

Was hat Sie Ihre Migrationserfahrung fürs Leben ge-
lernt?

Sangarappillai: Mir ist es sehr wichtig, meine Kultur bei-
zubehalten, sei es die Sprache oder den Kontakt zu meinen 
Landsleuten. Es gibt hier grosse tamilische Anlässe. Sie zu 
besuchen, ist mir wichtig. 

Vuckovic: Ich habe mich in der Schweiz gut integriert. 
Gleichzeitig bin ich aber auch stark mit meiner Heimat ver-
bunden und möchte wie gesagt eines Tages dorthin zurück-
gehen. Ich bin stolz auf mein Mutterland. Die Schweiz ist 
mehr mein Vaterland. Ich versuche, das Beste für meine Zu-
kunft zu erreichen. Hier in der Schweiz lernt man viel über 
Anstand. 

Wie können Sie die Migrationserfahrung im Arbeits-
alltag oder sonst im Leben einbringen?

Sangarappillai: Mir hilft sicher meine Sprache. Damit kann 
ich Leute aus Sri Lanka natürlich prima abholen. Sie fassen 
sofort Vertrauen zu mir. Ich spreche zwar grundsätzlich 
auch mit ihnen Hochdeutsch, kann aber bei Bedarf ein Wort 
auf Tamilisch einstreuen. 

Vuckovic: Vom Serbisch profitiere ich hier an der Schule nur 
selten. Höchstens mal im Umgang mit Handwerkern, die im 
weitesten Sinn aus meinem Kulturraum kommen. 

Was verrät uns heute noch Ihre Herkunft? 

Vuckovic: Ich mache manchmal Fehler im Deutsch. Vor 
allem, wenn ich zwischen Deutsch und Serbisch hin und 
her wechsle. Mein serbisches Blut drückt eher im Privaten 
durch. An einem Fest vielleicht. Da kann ich ziemlich aus-
gelassen sein.

Sangarappillai: Sicher einmal mein Aussehen. Als Tamilin 
bin ich unserem Naturell entsprechend zudem eher zurück-
haltender als andere. 

Wo hingegen sind Sie ganz Schweizerin bzw. Schweizer?

Vuckovic: Ich interessiere mich für die Schweiz und für das, 
was hier läuft. Schaue ich zum Beispiel Fussball, können es 
gerne auch Schweizer Spiele sein.

Sangarappillai: Im Arbeitsalltag bin ich ganz Schweizerin 
geworden. Am Telefon würde man auf jeden Fall gar nicht 
merken, woher ich eigentlich komme. 
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«Es ist nicht genug, zu wissen, man muss auch anwen-
den; es ist nicht genug, zu wollen, man muss auch tun.»
Dieses Zitat von Johann Wolfgang von Goethe bringt die 
Arbeit mit den Jugendlichen in den Berufsvorbereitenden 
Schuljahren auf den Punkt. Nicht allen Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen gelingt der direkte Berufseinstieg 
nach der Volksschule. Für einige braucht es zielführende 
Brückenangebote. Die Lernenden des Berufsvorbereitenden 
Schuljahres sind in der Regel auf viel individuelle Unterstüt-
zung angewiesen und gehören keineswegs zu den Begüns-
tigten bei der Lehrstellensuche. 
Es ist deshalb erfreulich, dass im Berichtsjahr über alle un-
sere Angebote hinweg 487 Jugendliche (75.8 Prozent) in eine 
qualifizierende Ausbildung (berufliche Grundbildung oder 
weiterführende Schule) und weitere 127 (19.7 Prozent) in 
eine Übergangslösung einsteigen konnten. Nur 29 Jugendli-
che (4.5 Prozent) fanden keine Anschlusslösung. Diese wur-
den dem Case Management Berufsbildung (CMBB) gemeldet 
und werden dort weiter unterstützt.

Kommende Herausforderungen 
Die demografische Entwicklung und die nach wie vor gute 
Lehrstellensituation führten dazu, dass wir in den letzten 
sieben Jahren den Klassenbestand kontinuierlich reduzie-
ren mussten. Die Schliessung von Klassen und zwei Stand-
orten (Helgisried und Rüeggisberg) konnte mit der natür-
lichen personellen Fluktuation aufgefangen werden. Der 
Trend der Klassenschliessungen wird sich voraussichtlich 
auch in den nächsten Jahren fortsetzen.

Entwicklung der Klassenzahlen der BFF 
(Schuljahre 2006/07 bis 2013/14)

2013/14	                            37 Klassen
2012/13	                              39 Klassen
2011/12	                               40 Klassen
2010/11	                              39 Klassen
2009/10	                               40 Klassen
2008/09	                                 42 Klassen
2007/08	                                   44 Klassen
2006/07	                                    45 Klassen

Koordination Brückenangebote (KoBra) und Lehr-
planrevision
Im Mai 2012 wurde durch die Regierungsräte Bernhard 
Pulver, Andreas Rickenbacher und Philippe Perrenoud der 
Auftrag erteilt, die Brückenangebote der Erziehungsdirek-
tion, der Gesundheits- und Fürsorgedirektion sowie der 
Volkswirtschaftsdirektion zu koordinieren und aufeinan-
der abzustimmen. Es handelt sich dabei um die Angebote 
Berufsvorbereitendes Schuljahr BVS, Vorlehre, Aufstarten 
und Motivationssemester SEMO. 
Folgende Neuerungen sollen umgesetzt werden:

	 Ab Januar 2014: Neues Anmeldeverfahren;
	 Ab März 2014: Einführung und Aufbau der «Triagestelle

	 KoBra»  =  Zuweisung in die Brückenangebote;
	 Ab August 2014: Einführung und Aufbau der «Fachstelle

	 KoBra» = Steuerung der Brückenangebote;
	 2013-2015: Neuausrichtung und Optimierung der

	 bestehenden Brückenangebote.

Abschied und Neubeginn
Im Berichtsjahr ist Werner Krebs am 31.07.2013 als Fach-
kommissionspräsident BVS zurückgetreten. Wir danken 
ihm herzlich für sein langjähriges Engagement. Sein Nach-
folger heisst Daniel Meier, Schulleiter Sekundarschule 
Schwarzenburg. 
Heinz Müller ist nach langjähriger und erfolgreicher be-
ruflicher Tätigkeit als Bereichsleiter Peripherie auf Ende 
Schuljahr 2012/13 zurückgetreten. Ich danke Heinz Müller 
herzlich für die sehr gute Zusammenarbeit und für seine 
wertvolle Arbeit im Leitungsteam der Abteilung Berufs-
vorbereitung. Als Nachfolger konnten wir Simon Stettler 
gewinnen.

Dank
Die vielfältige Abteilung könnte ohne das Engagement und 
das selbstverantwortliche Handeln aller Beteiligten nicht 
erfolgreich bestehen. Ich danke allen Kolleginnen und Kol-
legen der Abteilung, den beiden Abteilungssekretärinnen, 
den Bereichsleitungen, den Standortverantwortlichen, dem 
FOL, den Mitgliedern der Fachkommission sowie den Part-
nerinnen und Partnern für die gute Zusammenarbeit. Der 
Direktion danke ich für die Unterstützung in einem sich 
wandelnden Umfeld. 

Beat Glauser, Abteilungsleiter

Jahresrückblicke Abteilungen Jahresrückblicke Abteilungen

Reorganisation der Abteilung Berufsbildung
Anfang 2009 wurde die Abteilung im Zuge der Zusammen-
führung der Abteilungen Gesundheit und Berufsbildung 
matrixartig organisiert. Diese Organisationsform bewähr-
te sich immer weniger, unter anderem wegen der Zunahme 
von Klassen, der bevorstehenden Schliessung der Couture-
Ateliers und der verschieden ausgestalteten Funktionen der 
beiden Bereichsleitungen. Ein Projektteam, bestehend aus 
der Vizedirektorin, den Abteilungs- und Bereichsleitenden 
der Abteilung Berufsbildung und der Abteilungsleiterin Fi-
nanzen und Dienste, hat eine umfassende und den künfti-
gen Herausforderungen angepasste Aufbau- und Ablaufor-
ganisation entwickelt. Die bisherige Matrixstruktur wird ab 
Schuljahr 2013/14 durch ein Modell mit zwei Bereichsleiten-
den, zuständig für die fünf Grundbildungen der Abteilung, 
abgelöst. Die Bereichsleitenden führen die ihnen zugewie-
senen Ausbildungen, übernehmen dabei pädagogische, aus-
bildungsinhaltliche und personelle Aufgaben und sind für 
Planung und Organisation verantwortlich.

Schliessung von zwei Ateliers für Bekleidungsgestalte-
rinnen und Bekleidungsgestalter
Der Sparbeschluss des Grossen Rates des Kantons Bern, die 
Couture-Ateliers der BFF bis 2015 zu schliessen, hat für die 
Lehrwerkstätten nun erste Folgen. Die beiden Schulungsa-
teliers für Lernende des 1. Lehrjahres wurden auf Ende des 
Berichtsjahres geschlossen. Die Schliessung führte dazu, 
dass mehrere Ateliermitarbeiterinnen und Berufsschul-
lehrpersonen ihre Anstellung auf Ende Schuljahr entweder 
verloren haben oder reduzieren müssen. Die personellen 
und organisatorischen Konsequenzen dieses Schliessungs-
entscheids sind sehr einschneidend und belasten die Betrof-
fenen und die gesamte Abteilung spürbar. Organisatorisch 
ist der Abbau eine grosse Herausforderung.

Pilotprojekt Assistentin/Assistent Gesundheit und So-
ziales erfolgreich abgeschlossen
An vier Berufsfachschulen des Kantons Bern starteten im 
August 2011 insgesamt 56 Lernende eine neu konzipierte, 
als Pilotprojet definierte Grundbildung zur Assistentin resp. 
zum Assistenten Gesundheit und Soziales (AGS). An der Ab-
teilung Berufsbildung wurden erstmals 17 Lernende durch 
die zweijährige Lehrzeit begleitet und zum Qualifikations-
verfahren geführt. Die erfreulichen Prüfungsergebnisse im 
Sommer 2013 (alle Lernenden haben ihr Eidgenössisches 
Berufsattest erhalten) haben uns sehr gefreut. Die positiven 
Rückmeldungen zur neuen Attestausbildung von Lernen-
den und Ausbildungsbetrieben bestätigen uns darin, einem 
sinnvollen und den Bedürfnissen der jungen Menschen an-
gepassten Aufbau des Unterrichts gerecht geworden zu sein.

Abteilungsanlass zum 125-jährigen Jubiläum der BFF
Unter dem Titel «Die schweizerische Berufsbildung – Ein Er-
folgsmodell?» hat die freiwillige Organisation der Lehren-
den der Abteilung Berufsbildung gemeinsam mit der Abtei-
lungsleiterin eine öffentliche Veranstaltung durchgeführt. 
Nach einem Inputreferat von Rudolf Strahm, Politiker und 
Ökonom, diskutierten Vertreterinnen und Vertreter von 
Behörden, Lehrbetrieben, Wirtschaft, Politik und Lernen-
de über den Stellenwert der Berufsbildung. Auch wenn der 
Erfolg der zwei- und dreijährigen Grundbildungen in den 
Bereichen Gesundheit, Soziales und Hauswirtschaft bei den 
Podiumsteilnehmenden unbestritten war, wurde doch ein-
gehend über den Stellenwert unserer Ausbildungen in der 
Gesellschaft diskutiert. Der drohende Abbau der Lehrstel-
len angesichts der anstehenden Sparmassnahmen im Kan-
ton Bern und bei der öffentlichen Hand beunruhigt. Es gilt, 
auch in Zukunft mit Vehemenz für die Aufwertung und An-
erkennung der beruflichen Grundbildung in den Bereichen 
Gesundheit/Soziales/Hauswirtschaft einzustehen. Die Si-
cherung des Service public wird nicht zuletzt von gut aus-
gebildeten Fachfrauen und Fachmännern mit einer soliden 
Grundbildung auf Sekundarstufe II abhängig sein.

Sibylle Muntwiler, Abteilungsleiterin

Berufsbildung
BB

Berufsvorbereitung
BV
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bereitungsarbeiten durchgeführt, um das Konzept (unter 
anderem mit klareren Gefässen und verbesserter Sozial- und 
Selbstkompetenz der Studierenden) weiterzuentwickeln. 
Die eigentliche Konzeptphase beginnt mit dem Schuljahr 
2013/14. Das Rollout ist auf 2015 vorgesehen.

Facility Management statt Hauswirtschaft
Für den Studiengang HBL HF stand die Eingabe für den neu-
en Berufstitel «Betriebsleiter/in in Facility Management» 
im Vordergrund, wodurch der Wechsel von der «Hauswirt-
schaft» zum Facility Management vollzogen ist. Dass es sich 
dabei keineswegs um Synonyme bzw. beim Facility Manage-
ment nicht um einen leeren Anglizismus, sondern um ein 
dynamisches Berufsfeld handelt, zeigt der weiterhin attrak-
tive Stellenmarkt für die Abgängerinnen und Abgänger. Die 
meisten Studierenden übernehmen Funktionen im Facility 
Management, wobei auch Leitungsaufgaben in der Hotelle-
rie von Spitälern, Pflegeheimen oder anderen Dienstleistern 
im Service public von Bedeutung sind.

Leichter Rückgang bei den Anmeldungen
Im Aufnahmeverfahren wurden 349 Personen geprüft (273 
SP, 32 KE und 44 HBL HF). Die Aufnahmequote betrug 55 
Prozent (SP 51 Prozent, KE 53 Prozent, HBL HF 91 Prozent). 
Beim Aufnahmeverfahren SP bedeutet dies einen Rückgang 
von 10 Prozent, bei der KE einen von 20 Prozent. Die leicht 
rückläufigen Anmeldezahlen nach fünf Jahren mit 10 Pro-
zent Wachstum pro Jahr, überraschen wenig. Bei der HBL HF 
blieb die Anmeldezahl stabil. 

Schlusswort
Wie immer war das abgelaufene Schuljahr durch intensive 
Zusammenarbeit zwischen Lernenden, Schule und Praxis 
geprägt, wobei jeder dieser Faktoren gleichwertig am Aus-
bildungserfolg beteiligt ist. Ohne tägliche Anstrengung und 
ohne hohe Motivation der Studierenden ist kein Bildungs-
erfolg möglich. Die Lehrenden sind in erster Linie Modera-
torinnen und Vermittler, nehmen aber auch pädagogische 
Aufgaben wahr. Für die Meisterung dieser anspruchsvollen 
Aufgaben sei ihnen herzlich gedankt. Das Gleiche gilt für die 
Ausbildenden in der Praxis sowie ihre Institutionsleitenden. 
Sie sind neben der Schule der zweite Pfeiler der dualen Aus-
bildung. Durch die praktische Ausbildung im Betrieb, durch 
ihre Teilnahme an Veranstaltungen und Workshops, durch 
ihre Feedbacks, ihre Mitwirkung in Fachkommissionen, 
Arbeitsgruppen oder am Qualifikationsverfahren tragen 
sie massgeblich zum erzielten Ergebnis bei. Ich danke auch 
meiner Leitungscrew, dem Sekretariat und den zentralen 
Diensten (unter anderem dem Hausdienst, dem BuFFet und 
der Mediothek). Ohne sie könnten wir unseren Bildungsauf-
trag nicht erfüllen.

Thomas Roth, Abteilungsleiter

Jahresrückblicke Abteilungen Jahresrückblicke Abteilungen

Zeit zur Reflexion
In Jahresberichten werden einerseits Ereignisse aufgelistet, 
die unter dem Jahr beschäftigt haben, andererseits werden 
Dinge erwähnt, die sich mit schöner Regelmässigkeit wie-
derholen. Ein sich wiederholender Punkt ist, dass ich mich 
jeweils an das Schreiben des Jahresberichts mache, wenn 
der Regierungsrat im Oktober das Ausgabenmoratorium bis 
Ende Rechnungsjahr beschliesst. In Momenten eines Ausga-
benstopps kommt die Zeit der Reflexion. 

Von erwarteten, unerwarteten und fraglichen Her-
ausforderungen
Vom  kantonalen Projekt KoBra (Koordination Brücken-
angebote) ist auch unser Bildungsangebot Vorlehre für Er-
wachsene betroffen. Zurzeit werden die Anträge der Pro-
jektgruppe DuBra (Duale Brückenangebote) in den drei 
Direktionen Fürsorge und Gesundheit, Volkswirtschaft und 
Erziehung beraten und bewertet. Die dualen Brückenange-
bote (Vorlehren, Vorlehren für Erwachsene, Motivationsse-
mester) sollen aufeinander abgestimmt werden, sodass eine 
erhöhte Durchlässigkeit zwischen den verschiedenen An-
geboten gewährleistet werden kann. Für die Verbesserung 
der Durchlässigkeit zwischen den Vorlehren für Jugendli-
che und junge Erwachsene und den Motivationssemestern 
wurden verschiedene kurzfristig oder längerfristig reali-
sierbare Massnahmen entwickelt. Für die Vorlehren für Er-
wachsene war vor allem der Umgang mit den Altersgrenzen 
wichtig. Es wurde festgehalten, dass es sich bei Angeboten 
für Teilnehmende ab dem 25. Lebensjahr nicht mehr um 
Brückenangebote, sondern um Nachholbildung handelt. 
Die Änderungen, die sich daraus ergeben, verstehen wir als 
Herausforderung der Zukunft.

Seit 2002 führen wir im Rahmen eines kantonalen Leis-
tungsauftrages Kurse für Berufsbildnerinnen und Berufs-
bildner durch. In diesen Kursen werden die Teilnehmenden 
auf ihre künftige Aufgabe in der Berufsbildung vorbereitet. 
Die Kursteilnehmerinnen und Kursteilnehmer setzen sich 
mit Themen wie «Umgang mit Lernenden», «Planung und 
Umsetzung der betrieblichen Bildung», «Berücksichtigung 
der individuellen Fähigkeiten» sowie «Rahmenbedingun-

gen der Berufsbildung» näher auseinander. Gegenüber den 
Vorjahren ist die Zahl der Kursteilnehmenden von ca. 950 
auf rund 700 gesunken. Dieser Rückgang kann einerseits 
mit der demographischen Entwicklung – Rückgang der 
Lernenden – erklärt werden, andererseits hat die Leitung 
des Mittelschul- und Berufsbildungsamts ohne Vorankün-
digung entschieden, die bis anhin für den Kanton Bern 
nicht kostentreibenden Kurse für Berufsbildnerinnen und 
Berufsbildner dem freien, liberalen Markt zu überlassen. 
Dies hat zur Folge, dass privaten, gewinnorientierten An-
bietern im Kanton Bern nun ebenfalls Bewilligungen erteilt 
werden, solche Kurse anzubieten. Wir reagieren mit unter-
schiedlichen Massnahmen, darunter der Erweiterung unse-
rer Angebotsstrukturen (zum Beispiel Wochen-, Samstags- 
und Ferienkurse) auf diese unerwartete Herausforderung.

Seit der Einführung von Evento, EDUBERN und dem Einsatz 
von Sharepoint als Datenmanagementsystem vor mehr als 
einem Jahr lernen die Sachbearbeiterinnen des Abteilungs-
sekretariats – und auch der Schreibende selbst – die Tücken 
der digitalen Bürokommunikation täglich von Neuem ken-
nen. Zu Beginn übten wir uns in Gelassenheit, inzwischen 
schwindet das Vertrauen in die digitale Arbeitswelt, die uns 
vorgibt, effizient und effektiv arbeiten zu können. Ob dies 
eine weitere Herausforderung ist?

Eine grosse Herausforderung ist für die Lernenden der Ab-
schluss der Ausbildung. So schlossen im Berichtsjahr 164 
Lernende den allgemeinbildenden Unterricht mit Erfolg ab. 
62 Lernende der Ausbildung Fachfrau/Fachmann Betreu-
ung und 65 Lernende der Ausbildung Fachfrau/Fachmann 
Gesundheit erhielten am Ende ihrer Ausbildung das eidge-
nössische Fähigkeitszeugnis. Zum ersten Mal haben auch 
Kursteilnehmende des Zertifikatslehrgangs «Führen von 
Teams in sozialen Kontexten» mit grossem Erfolg an der 
eidgenössischen Berufsprüfung «Teamleiterin/Teamleiter 
in sozialen und sozialmedizinischen Institutionen» teilge-
nommen. Den Lernenden gratulieren wir zu ihrem Erfolg.

Christoph Grichting, Abteilungsleiter

Weiterbildung
WB

Höhere Fachschulen
HF
Rekordzahl an Diplomen
Die Abteilung Höhere Fachschulen HF blickt auf ein erfolg-
reiches Schuljahr zurück. Erstmals konnten neun Klassen 
zum Diplom geführt werden: fünf in der Sozialpädagogik, 
zwei in der Hauswirtschaftlichen Betriebsleitung, eine in 
der Bereichsleitung Hotellerie-Hauswirtschaft und erstmals  
eine in der Kindererziehung. Von den 202 zur Diplomierung 
zugelassenen Studierenden bestanden 180 die Prüfungen 
(89 Prozent), wobei 11 Personen zum zweiten Mal antraten. 
Gegenüber dem Vorjahr wurden fast doppelt so viele Diplo-
me ausgestellt, gegenüber dem Schnitt der letzten fünf Jahre 
betrug der Zuwachs rund 40 Prozent. Das starke Wachstum 
ist auf den neuen Studiengang Kindererziehung HF, vollere 
Abschlussklassen sowie mehr Studierende, die das Studium 
im zweiten Anlauf abschlossen, zurückzuführen.

Hohe Selektivität
Wie anspruchsvoll die Höhere Fachschule ist, zeigt sich auch 
an einer anderen Zahl: Von ursprünglich 207 Studierenden 
erwarben lediglich 166 bzw. 80 Prozent das Diplom «auf di-
rektem Weg». Dies verdeutlicht die seit einigen Jahren er-
reichte klare Anspruchshaltung der Schule gegenüber den 
Studierenden: War es früher für die HF wichtig, möglichst 
alle Studierende zum Diplom zu bringen, ist die Aufnah-
me heute keine Garantie mehr für eine Diplomierung. Die 
Praxis unterstützt uns in dieser Haltung und trägt mit der 
Übernahme von qualifizierenden Elementen massgeblich zu 
einem anspruchsvollen Studium bei. Ein zentrales Element 
ist dabei die von den Ausbildungsbetrieben verantwortete 
Praxisqualifikation, welche auf sorgfältigen Lernzielen und 
einer konsequenten Kompetenzorientierung beruht.

Erste diplomierte Kindererzieherinnen und Kinderer-
zieher HF  
Das Schuljahr 2012/13 war geprägt vom ersten Abschluss ei-
ner Klasse im Studiengang Kindererziehung HF (KE). Zudem 
startete erstmals ein verkürzter praxisbegleitender Kurs 
(KEK12), der ein gutes erstes Jahr hinter sich hat. Die pra-
xisbegleitenden Studierenden – darunter gestandene Kita-
Leitende – bringen mit ihrer Erfahrung wichtige Elemente in 
den Studiengang ein und führen zu einem vertieften Praxis-
Schul-Transfer. Konnte die KEK12 trotz leichter Unterbeset-
zung noch als vornehmlich eigenständige Klasse geführt 
werden, musste die KEK13 vollumfänglich mit anderen Klas-
sen kombiniert werden. Damit wir der unterschiedlichen 
Ausgangslage der KEK gegenüber den übrigen Studierenden 
gerecht werden und enge räumliche Verhältnisse vermeiden 
können, sind solche Kombinationen in Zukunft möglichst zu 
vermeiden.

Konzeptentwicklung SP/KE
Obwohl das Studienkonzept SP/KE10 noch frisch ist, wur-
den im Berichtsjahr verschiedene Umfragen und erste Vor-
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Leitbild
Wir haben unser Jahresmotto «Wir machen mit und lassen 
teilhaben» sowohl auf Gesamtschulebene als auch in den Ab-
teilungen umgesetzt und mit kleinen Zeichen immer wieder 
visualisiert. Die Mitarbeitendenbefragung 2012 weist auf Ge-
samtschulebene einen hohen Mitwirkungsgrad aus.

BFF-Strategie
Die Vorarbeiten und Prozesse zur Strategieentwicklung waren 
intensiver als geplant. Im Berichtsjahr konnte die Strategie mit 
den Zielen und den entsprechenden Handlungsschwerpunk-
ten nicht ganz fertig gestellt werden. Parallel zu den Strategie-
arbeiten des Erweiterten Schulleitungsrats haben die Kollegien 
der vier Bildungsabteilungen auf der Basis eines gemeinsamen 
Fragenkatalogs ihre pädagogischen Konzepte erarbeitet. 

Zusammenarbeit Vorstand der freiwilligen Organisation 
der Lehrenden (FOLVO)  und der Organisation des Verwal-
tungspersonals (OVP)
Der regelmässige Austausch mit den Vertretungen der beiden 
Organisationen garantierte uns, dass wir die Überlegungen un-
serer Mitarbeitenden in Stellungnahmen, Konzepten, Weisun-
gen usw. kannten und einbeziehen konnten.

125 Jahre BFF
Mit einem bunten Strauss von Veranstaltungen haben wir un-
sere Vielfalt im Jubiläumsjahr einer breiteren Öffentlichkeit 
vorgestellt und zahlreiche Kontakte geknüpft:

	 4 Themenzyklen der Bildungsabteilungen 
	 Fotoausstellung «Nehmen Sie Mass!» im BuFFet
	 BFF an der BEA im Rahmen der Gaststadt Bern
	 Wettbewerb «Vision BFF 2138»
	 Openair-Konzert für die Lernenden
	 Podium mit Theater «Nachgefragt spezial»
	 Abschluss des Jubiläumsjahrs mit der Feier

Mitarbeitendenbefragung
Wir haben die Ergebnisse aus der Mitarbeitendenbefragung 
2012 auf Gesamtschulebene mit dem FOLVO und der OVP dis-
kutiert und folgende Massnahmen eingeleitet:

	 Qualitätsmanagement: Überarbeitung der 2Q-Wegleitung
	 in Zusammenarbeit mit den 2Q-Coaches, Anpassung des 
	 Optionenkatalogs und des 2Q-Konzepts

	 Informations- und Kommunikationskonzept: 
	 Erarbeitung von klaren Grundsätze für die Information und 
	 die Kommunikation (intern/extern) der BFF

	 Verschlankung und Klärung wichtiger Prozesse
	 Infrastruktur: Dieses Thema ist ein echter Dauerbrenner. 

	 Durch Priorisierung der Bedürfnisse und strenge Budget-
	 disziplin können die zur Verfügung stehenden Mittel ziel-
	 gerichtet eingesetzt werden. Die Planung der dringend 
	 benötigten Renovation der Kappellenstrasse 6 musste aber 
	 wegen den knappen Kantonsfinanzen wieder verschoben
	 werden.
Die Abteilungsleitungen haben die abteilungsbezogenen Aus-
wertungen der Mitarbeitendenbefragung mit ihren Kollegien 
diskutiert und ebenfalls Massnahmen eingeleitet. 

Einführung Dokumenten- und Lernmanagementsystem 
(EINDOLE)
Das Projekt wurde im Jahr 2010 gestartet. Die Zielsetzungen der 
vier Teilprojekte konnten noch nicht alle vollständig realisiert 
werden. Erfreulich gestaltet sich der Einsatz unserer Lernplatt-
form educanet2. Die Lehrpersonen nutzen diese Plattform als 
Kommunikations- und Austauschplattform mit ihren Lernen-
den und ihren Kolleginnen und Kollegen.

Individuelle Fördermassnahmen und Stützkurse
Wir haben das Konzept nach den kantonalen Rahmenvorgaben 
erarbeitet und umgesetzt.

Mediothek
Trotz den gleich bleibenden Ressourcen und Raumverhält-
nissen ist es gelungen, sowohl die Ausleihzahlen als auch die 
Anzahl der Benutzenden zu steigern. Das beweist, dass wir mit 
dem Angebot auf dem richtigen Weg sind und die Mediothek 
einem grossen Bedürfnis unserer Lernenden und Mitarbeiten-
den entspricht (vgl. entsprechendes Interview).

Heinz Salzmann, Direktor
Susanne Fehr, Vizedirektorin

Jahresrückblicke

Telefonie
Die Telefonanlage im Raum Monbijou wurde 1995 instal-
liert. Ihrem Alter entsprechend war sie störungsanfällig 
und nicht mehr ausbaubar, deshalb wurde sie durch BE-
Voice, das kantonale Telefoniesystem, ersetzt. Seit dem 22. 
April 2013 läuft der Telefonieverkehr neu über das Informa-
tiknetzwerk (Voice over IP, VoIP). Wir wurden dem Telefon-
nummernkreis des Kantons angeschlossen. Mit anderen 
Worten:  Unsere Telefonnummern im Raum Monbijou ha-
ben sich geändert. Wir planen auf Frühling 2014 auch die 
Aussenstandorte Schwarztorstrasse 87, Sulgenbach und 
Lorraine auf BEVoice umzustellen. Die übrigen Aussen-
standorte werden nicht ans BEVoice angeschlossen, da der 
technische und finanzielle Aufwand dafür zu hoch ist.

BuFFet
Das BuFFet steigerte den Umsatz gegenüber dem Vorjahr. 
Das Team entwickelte viele neue Ideen. Unter anderem 
können sich unsere Gäste seit Mai am neuen Salatbuffet be-
dienen, und auf die kalte Jahreszeit hin ist eine Suppen-Bar 
vorgesehen. 

Bauliches
Während der Sommerferien 2013 wurde der Eingangsbe-
reich an der Monbijoustrasse 21 umgebaut und neu gestal-
tet. Dadurch präsentiert er sich nun viel einladender. Die Ar-
beitsplätze des Sekretariats FD und des Hausdiensts wurden 
aufgewertet. Sie sind heller und optimaler eingerichtet. Die 
offene Gestaltung des Empfangsbereichs hat eine Anpas-
sung der Öffnungszeiten mit sich gebracht. Der Empfang ist 
für Interessenten, Lernende und Studierende von 8.00 bis 
12.00 und von 13.30 bis 17.00 erreichbar.

Kopierer
Das papierlose Büro und der papierlose Unterricht sind lei-
der (noch) nicht Realität. Das alte Kopiergerät wurde im 
Frühjahr 2012 durch ein neues, leistungsfähigeres ersetzt. 
Da die Platzverhältnisse in unserer Kopierzentrale begrenzt 
sind, war es eine Herausforderung, das sehr voluminöse Ge-
rät zu platzieren. Mit dem neuen Kopierer können wir un-
sere verschiedenen Bedürfnisse gut abdecken. So werden 
Broschüren, Skripte oder Flyer in einer hohen Qualität in 
unserer Kopierzentrale produziert. Die Kosten für externe 
Druckaufträge sind deshalb sinkend. Weiter ist geplant, 
dass die Lehrpersonen ihre Druckaufträge künftig als PDF 
im educanet2 ablegen. Auf diese Weise können auch gros-
se Aufträge problemlos elektronisch an die Kopierzentrale 
übermittelt werden.

Reinigungspläne
Unser Hausdienst ist für den Unterhalt von 13 Gebäuden (M1, 
M5, M8, M9, K1, K3, K4, K6, K8, S5, SU, S36, S87) mit einer Ge-
samtfläche von rund 17'000 Quadratmetern zuständig. Die 
Reinigung der Gebäude übernehmen grösstenteils unsere 
neun Reinigungsmitarbeitenden. Im Sommer 2013 wurden 
neue Reinigungspläne eingeführt. Neben der Einführung 
einheitlicher Methoden wurden neue Geräte angeschafft, 
welche eine effizientere Reinigung ermöglichen. Mit einer 
Schulung für das gesamte Reinigungspersonal wurden die 
neuen Pläne und Methoden eingeführt. Bis sie verinnerlicht 
sind, werden die Mitarbeitenden eng von Expertinnen und 
Experten begleitet.

Berufsbildung
Pro Lehrjahr beschäftigen wir je eine lernende Kauffrau 
resp. einen lernenden Kaufmann. Ab August 2013 wollen 
wir neu zwei Lernende pro Lehrjahr ausbilden. Zu diesem 
Zweck haben wir in unseren Sekretariaten neue Ausbil-
dungsplätze geschaffen. Im Hausdienst wird ein Lernen-
der zum Fachmann Betriebsunterhalt (Fachrichtung Haus-
dienst) ausgebildet und im Sommer 2013 hat ein Lernender 
seine Ausbildung als Informatikpraktiker begonnen. Im 
BuFFet bilden wir seit Sommer 2012 eine Lernende als Kö-
chin aus. 

Personelles
Die stellvertretende Abteilungsleiterin bezog einen sechs-
monatigen Mutterschaftsurlaub, danach reduzierte sie 
ihren Beschäftigungsgrad. Wir hatten das Glück, für die 
Zeit ihres Urlaubs eine kompetente Stellvertretung zu fin-
den. Auch am Empfang entstand eine Vakanz. Wir haben 
uns entschieden, die Arbeiten anders zu verteilen und die 
Stellvertretung für Empfang und Telefonzentrale neu zu or-
ganisieren. Ab Oktober 2013 sind zwei Mitarbeiterinnen für 
den Empfang verantwortlich. Sie arbeiten zu 80 resp. zu 40 
Prozent. Dank der Verteilung der Stellenprozente auf zwei 
Personen wurde die Problematik der Stellvertretung am 
Empfang entschärft.

Stefanie Munz, Abteilungsleiterin

Jahresrückblicke

Finanzen & DiensteDirektion
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Laufende Rechnung 2012

Aufwand Ertrag

Personalaufwand 30’658’916
Sachaufwand 3’591’823
Abschreibungen 442’698
Interne Verrechnungen 50’167

Vermögenserträge 86’018
Entgelte (Schulgeld, Kursgeld, Verkäufe etc.) 5’939’070
Beiträge Bund und Kantone 2‘077’233

Total Aufwand / Ertrag 34’743’604 8’102’321

Aufwandüberschuss 26’641’283

Investitionen Investionsrechnung 2012

Mobiliar / Maschinen / Geräte 160’313

Informatikmittel 173’530
Total Investitionen 333’843

Jahresrechnung

Weiterbildung
Anzahl Kurse

01.08.12 – 31.07.13
Anzahl Teilnehmende 
01.08.12 – 31.07.13

Politik und Gesellschaft 9 116
Sprachstandanalysen 9 105

Total Einbürgerungskurse 18 221

zebra-Kurse (Ausbildung der Ausbildenden) 7 99
Fokus 4 48

Total übergreifende Themenbereiche 11 147

Weiterbildung für diplomierte Fachpersonen 
Bereich Erziehung und Soziales 

30 277

Betriebliche Bildung und Beratung 44 762
Total Weiterbildung 103 1‘407

 

Gesamttotal BFF Bern 280 4‘678

Berufsvorbereitung
Anzahl Klassen

per 15.09.2012
Anzahl Personen
per 15.09.2012

BSA 21 405
BSP 10 134
BSI 6 96
Aufstarten 2 31
Vorlehre für Erwachsene 2 26
Total Berufsvorbereitung 41 692

Grundbildung

Bekleidungsgestaltung Fachrichtung Damenbekleidung:
Lehrwerkstätten und Pflichtunterricht

6 77

Fachfrau/Fachmann Gesundheit inkl. BM Klassen 29 608
Fachfrau/Fachmann Gesundheit für Erwachsene 6 140

Total Fachfrau/Fachmann Gesundheit 35 748

Fachfrau/Fachmann Betreuung 28 571
Fachfrau/Fachmann Betreuung  für Erwachsene 8 143

Total Fachfrau/Fachmann Betreuung 36 714

Fachfrau/Fachmann Hauswirtschaft 9 170
Hauswirtschaftspraktikerin/Hauswirtschaftspraktiker 6 54
Assistentin/Assistent Gesundheit und Soziales 4 46
Allgemeinbildender Unterricht für Erwachsene 10 204
Total Grundbildung 106 2‘013

Höhere Berufsbildung

Sozialpädagogik, Vollzeit (inkl. Klassen im Praktikum) 6 128
Sozialpädagogik HF, praxisbegleitend (4 Jahre) 9 178
Sozialpädagogik HF, praxisbegleitend verkürzt (3 Jahre) 3 60

Total Sozialpädagogik HF 18 366

Kindererziehung HF, Vollzeit (3 Jahre) 3 55
Kindererziehung HF, praxisbegleitend (3 Jahre) 1 13
Total Kindererziehung 4 68

Bereichsleitung Hotellerie-Hauswirtschaft EFA 2 34

Hauswirtschaftliche Betriebsleitung HF, 
Vollzeit (inkl. Klassen im Praktikum)

2 39

Hauswirtschaftliche Betriebsleitung HF, praxisbegleitend 3 48
Hauswirtschaftliche Betriebsleitung HF, Grundlagenjahr (GBH-Module) 1 11

Total Hauswirtschaftliche Betriebsleitung HF 6 98

Total Höhere Fachschule 30 566

Steckbrief
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Verwaltung 

Abdelwahabi Sonja
Banz Dorli
Baumann Eliane
Berchtold Maria de Lourdes
Bracher Christine
Brenner Franziska
Dubois Mike
Fasel Shadya
Forster Maria
Gerber Michael
Grundlehner Monika
Gusset Roger
Herzig Barbara
Hirschi Judith
Isenschmid Alfred
Josi Barbara
Kämpfer Karin
Manialagan Kandiah
Manialagan Sivarasamalar
Mehari Tedros
Mirabi Sheryl
Munz Stefanie
Muster Heinz
Muther Linda
Nadarajah Sriranjan
Prabaharan Krishnapillai 
Pragasanathar Tonypiragash *
Reinhard Brigitte
Ruch Jacqueline
Rufener Sylvia
Ruggeri Riccardo
Sangarappillai Sobika
Schär Elfriede
Schläfli Sabine
Sempach Alice
Sieber Anita
Stammich Denis
Steiner Therese
Stettler Philipp
Straub Annina
Straubhaar Lilia
Stutte Gisela
Tesfa Hagos
Thomann Ursula
Tobler Beatrice
Vuckovic Dalibor
Wissenburg Maja
Zumofen Tina

* Austritt per 31.7.2013

Lehrende

Allemann Anne
Ammann Rebekka
Amstutz Evelyne
Apafi Sheela
Arber Denise
Aregger Jeanine
Auf der Maur Markus
Balsiger Kurt
Bannwart Bettina
Batschelet Maurice
Baumgartner Jacqueline
Baumgartner Leila
Beck Beat
Beck Walter
Beeler Conrad
Benati Salome
Bender Daniela Evelyne
Berger Christine
Bielmann Susanne
Bigler Ruth
Birrer René
Bosshart Gabriela Adriana
Brändli Mila Ruth
Brassel Nicole
Braun Franziska
Brog Roland
Büchler Rebecca
Bumbacher Michèle
Bürge Lukas
Bürki Beatrice
Bürki Samuel
Bürkli Barbara
Burri Nicole
Butters Annika Sophie
Casola Patrizia
Cesta Michele
Chheng Sovary
Christen Adrian *
Cosi Chiara
Daepp Barbara
Daum Doreen
Dellsperger Rosemarie
Dolder Brigitte
Eitlinger Steffen
El-Banna Marianne
Estermann Danielle
Eymann Anna
Eymann Rachel *
Fankhauser Susanne
Fehlmann Claudius *
Fehr Susanne
Ferrier Christoph
Flückiger Hans-Ulrich
Fluri Silvia
Forster Irène
Frauchiger Barbara *
Frei Jürg
Frey Sandra
Frieden Peter
Friedli Daniel

Fröhlin Kathrin
Frutiger Renate
Fry Alexandra
Gerber Susanne
Gernet Roger
Giancotti Stephanie
Glatz Marianne
Glauser Beat
Glauser Susanne
Graber Martin
Graf Anna Géraldine
Graf Annina
Graf Daniel
Grichting Christoph
Gsell Michael
Gsteiger Thomas
Gubler Adrian
Guggisberg Beat
Guggisberg Chantal
Gürber Bernadette
Gurtner Denise
Gurtner Matthias
Gurtner Peter
Haab Fredi
Hächler Regula
Häni Daniela
Hänni Martin
Hartmann Andrea *
Haymoz Benjamin
Hebeisen Christina
Hehli Karin Angela
Heierli Ursina
Heiniger Anna Katharina
Heiniger Christine
Herren Heinz
Hess Eliane
Hodler Anita *
Hofer Kurt
Hostettler Urs
Hübner Elke
Hulliger Rita
Hürst Kurt
Hurter Regina
Imhof Verena
Isenschmid Nicole
Jenni Erich
Jucker Daniel
Känel Karin
Karle Ivon
Kast Esther
Kellenberger Hervé
Kissling René
Kläsi Marianne
Klingbeil Claudia
Knoll Sandra *
Knoth Martin
Knuchel Ursula *
Korell Ramona
Kormann Nicole *
Kost Manuela

Mitarbeitende der BFF per 31.7.2013

Kündig Barbara
Künzle Sabine
Kuonen Marianne
Kuonen Tatjana *
Lantz Isabel
Legrand Liliane
Lehnen Martin
Liaudet Raymond
Liechti Charles
Liechti Christine
Loosli Eva
Luginbühl Monika
Mäder Gabriela
Malli Heinz
Mange Corina
Manz Christine
Margraf Til
Marthaler Rita
Marti Elisabeth *
Meinert Dagmar Christiane
Meli Verena
Messerli Ellen
Mettler Rolf
Meyer Brigitta
Miltner Ralph
Moser Eva
Moser Stefan
Mühlemann Fritz
Mühlematter Serge
Müller Anne
Müller Beatrix
Müller Heinz
Müller Ursula *
Mullis Susanne
Muntwiler Sibylle
Müry Arlette *
Näf Matthias
Neuenschwander Marcel
Neuhaus Lukas
Nobs Daniel
Ott Paul
Panazzolo Denise
Perlasca Sabine
Pfeffer Susanne *
Pinz Susanne
Raemy Pascale
Raselli Vanessa
Rauch Kathrin
Rauchenstein Andrea
Reber Corinne
Regli Marcel
Reimann Klingsor
Rensing Johannes
Richard Christine
Rigert Annette
Ritter Edit
Rosenkranz Esther
Roth Christoph
Roth Thomas
Rubi Hans

Ruch Elisabeth
Rüdisühli Lorenz
Rupp Erika
Salzmann Heinz
Santschi Peter
Scarpa Melanie *
Schär Heinz
Schär Roland
Schären Sabrina
Schärmeli Christian
Schaub Cécile
Scheidegger Kathrin
Scherrer Karin
Schlegel Werner
Schmid Franz R.
Schmid Regina
Schmocker Simon
Schneider Daniela
Schneider Wronka
Schönenberger Rahel
Schreiber Kathrin
Schwab Roland
Schwarz Manuela
Seiler Simone
Sindreu Christian
Sommer Barbara
Sommer Cristina
Sommerhalder Edith
Spangenberg Barbara
Sprecher Ruth
Spring Sonja
Stadelmann Philipp
Stähli Doris
Stark Daniela *
Staub Ursula
Stehli Martin
Steiger Walter
Steiner Tanja
Sterchi Monika
Stirnemann Kathrin
Streit Erika
Streit Ursula
Streuli Franziska
Studer Viktor
Stünzi Hans-Peter
Suter Miguel
Suter Reto
Sutter Danielle
Tanner Adrian
Tanner Barbara
Tanner Johannes
Tellenbach Monika
Teyssier Jean-Luc
Tschanz Bernhard
Tscherrig Marianne
Ulrich Prisca
Urech Christoph
Vergoossen Vera *
von Heeren Monika
Walser Magdalena Anna *

Walsh Susanne
Wanner Christina
Wasem Matthias
Welter Petra
Werren Rosmarie
Windler Marianne
Winkler Bernhard
Wirth Martin
Wissmann Martine-Laure
Wittwer Christian
Wüthrich Christoph
Wüthrich Sara
Wyder Michael
Wyttenbach Gerhard
Zaugg Barbara
Zeller Felix
Zgraggen Catherine
Zimmermann Maria
Zoss Hans Jörg
Zuber Rolf *
Zubler Heidi
Zurkinden Simone

Pensionierungen im
Schuljahr 2012 / 2013
Bauer Magdalena
Bühlmann Walter
Fischer Margret
Heger Christine
Hess Werner
Hügli Katharina
Schweingruber Urs

Mitarbeitende der BFF per 31.7.2013
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Stv. Direktor, Josef Widmer

Leiter Direktionsbereich Berufsbildung und 
allgemeine Bildung, Josef Widmer

Kanton Bern
Erziehungsdirektion
Regierungsrat, Dr. Bernhard Pulver

Mittelschul- und Berufsbildungsamt
Vorsteher, Theo Ninck
Vorsteher Abteilung Berufsschulen, Christian Bürki
Berufsschulinspektorin, Simone Grossenbacher

Donatoren und Sponsoren
Pulfer Bernina Nähcenter AG, Hirschengraben 6, 3011 Bern
Ciolina Stoffe, Kramgasse 52, 3011 Bern
Créafloristique, Seftigenstrasse 20, 3006 Bern
Lüthi & Cie. Tissus Couture, Hauptstrasse 384, 4938 Rohrbach
Hausammann Bodenbeläge, Schiessplatzweg 24a,
3072 Ostermundigen
kb accessoires, Gerechtigkeitsgasse 46, 3011 Bern

Konzept und Realisierung
BOXX Werbung, Pestalozzistrasse 24, 3007 Bern

Fotografie
Christoph Stähli

Interviews
Peter Brand

Druck 
Schenker Druck AG, Breitenrainstrasse 17, 3013 Bern
Auflage: 2’000

Impressum



BFF Bern
Berufs-, Fach- und Fortbildungsschule Bern
Monbijoustrasse 21, Postfach
3001 Bern
Tel. 031 635 28 00
www.bffbern.ch


